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  Prolog


  Irgendwie hatte ich im Gefühl, dass nichts mehr war wie sonst, obwohl alles so aussah wie immer. Die Wohnungstür ließ sich mit dem gewohnten Geräusch öffnen und mein rot gestreifter Kater Oskar begrüßte mich, indem er mir um die Beine strich. Ich ließ meinen Schlüssel, der dem eines Hausmeisters ebenbürtig war, auf die schwarze Kommode in dem grau gestrichenen Flur fallen. Dann erblickte ich die gepackten Taschen, die am anderen Ende des Ganges standen. Drei Sporttaschen, daneben lag fein säuberlich gefaltet meine Bettwäsche.


  „Peter? Was sollen die Taschen hier?“, rief ich in die Wohnung und stellte meine Handtasche auf den Boden. Da ich keine Antwort bekam, ging ich um die Ecke des Flurs, um ins Wohnzimmer schauen zu können. Da stand Peter, nur mit Boxershorts und T-Shirt bekleidet, und in seinem Arm Martina. Martina, die aufgedonnerte, ewig aufgedrehte Freundin, die eigentlich zu Peters bestem Freund gehört hatte. Martina, über die Peter immer gesagt hatte, dass man sie ohne Make up überhaupt nicht erkennen würde. Sie hatte mich immer etwas von oben herab behandelt und machte sich oft über mich lustig, weil ich nicht wie ein Indianer auf Kriegspfad herumlief. Ich fand ihre Maskerade affig und ertrug sie nur, weil unsere Männer beste Freunde waren. Mich irritierte, dass Peter barfuß war. Ohne seine Socken sahen seine Füße seltsam verknotet aus.


  Galant seinen Arm um ihre Taille gelegt, drehten sich Peter und Martina zu mir um, schauten mir direkt in die Augen und grinsten verlegen.


  „Anne, es tut mir leid, aber du musst jetzt ausziehen. Martina wohnt jetzt hier.“ Ich blickte Peter mit aufgerissenen Augen an, unfähig auch nur eine Silbe des eben gesagten verstehen zu können.


  „Was?“ Mein Gesichtsausdruck entgleiste und ich war unfähig, etwas zu sagen, mich zu bewegen oder auch nur einen Gedanken zu fassen. Mein Körper war komplett erstarrt.


  „Du weißt doch“, flötete Martina, „dass nur Peter den Mietvertrag unterschrieben hat, nicht wahr, meine Süße?“.


  So einfach ging das also. Heute Morgen war noch alles in Ordnung gewesen, ich hatte mich wie immer mit einem kleinen Schmatzer bei Peter verabschiedet. Nichts hatte darauf hingedeutet, dass er etwas mit einer anderen Frau hätte haben können. War ich etwa so blind gewesen, dass ich nicht bemerkt hatte, was um mich herum geschah?


  Sex hatten wir schon eine ganze Weile nicht mehr gehabt. Ich hatte seit dem Tod meines Vaters die Leitung des Studios übernommen und war nach Vierzehn-Stunden-Arbeitstagen regelmäßig abends so kaputt und müde, dass ich nur noch ins Bett fiel. Schlafen und Arbeiten, das war mein Tag. Da war einfach kein Platz für Erotik. Aber da Peter niemals etwas dazu sagte, sondern brav und lieb Abendessen machte, die Wohnung sauber hielt und sich auch sonst rührend um mich kümmerte, hatte ich mir um sein Liebesleben keine Gedanken gemacht. Hätte ich wohl mal tun sollen. Ich hatte es aus Bequemlichkeit so hingenommen wie es war und hatte auch nicht die Energie gehabt, etwas daran zu ändern.


  Peter bestätigte meine Vermutung. „Du warst ja nie da.“ Er zog die Schultern leicht entschuldigend nach oben und blickte mich schuldbewusst an. Ja, natürlich, das war der einfache Weg. Als ob ich es mir ausgesucht hätte, das Studio zu übernehmen. Jetzt sag noch, mein Vater sei absichtlich gestorben, dann dreh ich dir den Hals rum. Aber er sagte es glücklicherweise nicht. Immer noch Arm in Arm dastehend warteten die beiden darauf, dass ich gehen würde. In meinem ganzen Leben war noch nie eine Situation dermaßen peinlich für mich gewesen. Erwarteten die zwei, dass ich fast zehn Jahre Beziehung einfach so mit einem Schulterzucken beenden würde? Was hatten die zwei gedacht, was aus mir wird? Hatten sie überhaupt an mich dabei gedacht? Wohl kaum. Ich hätte Peter am liebsten den Hals rumgedreht, so wütend war ich. Sie konnten mich doch nicht einfach so vor vollendete Tatsachen stellen! Er hatte mich hintergangen und betrogen. Dabei hatte ich immer gedacht, ich könnte mich auf ihn verlassen. Vor lauter Zorn und Enttäuschung stiegen mir die Tränen in die Augen, aber ich versuchte krampfhaft, sie zu unterdrücken. Ich wollte Peter und vor allem Martina nicht die Genugtuung des Sieges bieten. So einfach wollte ich es ihnen nicht machen. Fünf Minuten Peinlichkeiten und dann sind die zwei glücklich und zufrieden für den Rest ihres Lebens? So einfach stellten sie sich das vor? Ich fragte mich, wie lange sie sich vor diesem Augenblick gedrückt hatten. Peter bestimmt Ewigkeiten. Er war nicht gut darin, mir etwas zu sagen, was ich nicht hören wollte. Offensichtlich war er aber gut genug darin, mir Dinge zu verschweigen.


  Bevor ich an dem Kloß in meinem Hals ersticken konnte, würgte ich gerade noch ein „Das wird dir noch leidtun“ raus, drehte mich um, packte wahllos eine der Taschen und lief zu meinem Auto. Nur weg hier!


  Martinas dämliches, überhebliches Grinsen würde sich unauslöschlich in mein Hirn einbrennen, wenn ich nicht sofort etwas dagegen unternahm. Und Peter? Auch wenn es in letzter Zeit nicht mehr so romantisch zwischen uns gewesen war, so hatte ich doch immer den Eindruck gehabt, wir wären ein gutes Team gewesen. Wie man sich doch täuschen kann.


  Im Auto angekommen schluchzte ich hemmungslos. Die Hände vor die Augen geschlagen rief ich mein Leid laut in die kleine, abgeschlossene Welt der Fahrerkabine meines Fiestas.


  Ich wollte nur noch weg. Kein Stein meines Lebens stand noch auf dem anderen. Meinen Job konnte ich nicht leiden, mein Freund hatte sich lieber eine Frau gesucht, die man vor lauter Künstlichkeit nicht erkennen konnte und Familie hatte ich nicht. Mich hielt hier nichts mehr.


  


  


  


  Kapitel 1


  Nun saß ich also hier. Ramstein. Schon alleine der Name dieses Flughafens weckte üble Erinnerungen an brennende Menschen überall. Das Unglück bei einem Flugtag war noch nicht vergessen. Aber nichts mehr hier ließ noch darauf schließen, was vor ein paar Jahren passiert war. Das Gebäude war funktionell, lieblos zusammengeschustert und bot keinen freundlichen Empfang. Aber es war zum Glück ja nur eine weitere Station auf meinem Weg. Wohin er führen sollte wusste ich noch nicht. Ich wollte es auch nicht wissen. Er würde mich hoffentlich weit weg bringen.


  Über einen Bekannten hatte ich ziemlich schnell eine Stelle als Bildjournalistin bekommen und hatte die Gelegenheit genutzt. Außer Landes zu sein erschien mir in meinem momentanen Zustand als das Mittel der Wahl, um zu mir selbst zurück zu finden. Ich befand mich in einem Zustand zwischen Enttäuschung, Wut und Hilflosigkeit und dümpelte so in der Weltgeschichte umher. Ohne Wurzeln gehörte ich nirgendwo hin. Abgeschottet von allem anderen könnte ich meine Wunden lecken und ein neues, völlig anderes Leben beginnen. Ich wollte mit der Anne, die ich letzte Woche noch war, nichts mehr zu tun haben. Ich war naiv gewesen, hatte mich auf meinen Freund verlassen und im Job war ich zwischen Passbildern und Hochzeitsfotos gefangen gewesen. Das waren alles Fehler, die ich nicht mehr machen wollte. Ich war erwachsen, jung, schlank, und ich konnte mehr in meinem Job, als ich mit Passbildern je hätte zeigen können. Die Stelle bei der Agentur klang vielversprechend und der Auftrag über eine Langzeitdokumentation bei der SFOR war eine echte Herausforderung.


  


  Die Trostlosigkeit der Abflughalle passte zu meinem Gesamtbild. Ich fühlte mich genauso ungeliebt wie diese zugige Halle aus Beton und Stahl. Während alle um mich herum spaßten, sich unterhielten und sich auf ein Abenteuer freuten, saß ich einfach nur da und ließ die Menschen an mir vorüberziehen. Ich nahm an, dass einige der jungen Soldaten, die die Wartehalle bevölkerten, meine zukünftigen Weggefährten sein würden, aber es interessierte mich nicht. Innerlich kämpfte ich mit mir selbst, da blieb der Rest der Menschheit auf der Strecke. Einerseits wollte ich unabhängig sein und mich nicht mehr auf Freunde verlassen müssen, andererseits hatte ich ziemlichen Respekt davor, alleine in ein fremdes Land zu fliegen. Ich war in meinem Leben noch nie auf mich allein gestellt gewesen und es jagte mir selbst ein bisschen Angst ein.


  Letztendlich wurde mein Flug aufgerufen. Jetzt hatte ich eigentlich keine Wahl mehr und nahm allen Mut zusammen. Allerdings hatte ich kaum die Hoffnung, nun wirklich losfliegen zu können. Das war etwas, was ich gleich lernen sollte: verließ man sich auf die Bundeswehr in Transportfragen, so war man verlassen. Ich wurde schon den ganzen Tag umgebucht und auf Wartelisten gesetzt, aber das hieß noch lange nicht, dass tatsächlich etwas passierte. In meinem Zielflughafen in Jugoslawien war Nebel, und bei Nebel flog man nicht. Da konnten die anderen Nationen so viel abheben und landen wie sie wollten; die deutsche Flugleitung hatte ihre Befehle. Mir war es egal, dass ich schon den halben Tag lang hier saß und Soldaten kommen und gehen sah. Irgendwann würde ich schon ankommen.


  Langsam erhob ich mich und streckte meine vom langen Sitzen lahm gewordenen Beine. Dann schlenderte ich zum wiederholten Male zum Abfluggate herüber, das am anderen Ende der großen Halle lag. Ich schaute den Boarding Guide nur an und hob eine Augenbraue. Er hatte mich heute schon öfter vertrösten müssen, aber diesmal grinste er mich an, hob die Hand und hielt den Daumen optimistisch nach oben. Es passierte also doch etwas und ich durfte ins Flugzeug steigen.


  Als ich aus der Tür trat war ich geblendet. Heute früh war es auf dem Weg zum Flughafen noch dunkel gewesen und in der Wartehalle hatte man kaum mehr Beleuchtung angebracht als unbedingt nötig war. Auf dem Vorfeld schien die Sonne und ein kalter Wind blies mir die Haare ins Gesicht. Ich kniff meine Augen zusammen.


  Bisher war ich nur mit normalen Urlaubsfliegern geflogen, aber was da am anderen Ende der Parkbucht stand, sah aus wie ein schlechter Witz. Eine matt grau gestrichene, dickbäuchige Maschine mit Propellern auf beiden Seiten. Die Tragflächen wirkten proportional viel zu klein und sahen nicht so aus, als ob sie das Flugzeug tragen könnten. Aber was wusste ich schon von Aerodynamik. Es war hier gelandet, also würde es auch abheben können.


  Am Heck des Flugzeugs war eine große Laderampe herunter geklappt, auf der einige Soldaten eifrig damit beschäftigt waren, verschiedene große, mit Netzen gesicherte Paletten in den Bauch des Flugzeugs zu hieven. Ich erwartete eigentlich eine Treppe, die mich in den Passagierraum führen würde, aber da war nichts. Ich schulterte meine Sporttasche und sprach einen beschäftigt aussehenden Soldaten an der Rampe an.


  Seine Schulter war gespickt mit unterschiedlichen Streifen und die Brust voller Abzeichen auf seiner Uniform. Er hatte ein Klemmbrett in der Hand und war offensichtlich für die Beladung zuständig. Da ich wohl auch ein Teil der Ladung sein würde, war es vielleicht eine gute Idee, ihn zu fragen.


  Ich hätte mir doch mal die verschiedenen Rangabzeichen ansehen sollen, um den Mann angemessen ansprechen zu können. Jetzt war es zu spät und ich würde das recherchieren müssen. Ich mochte es nicht, so unvorbereitet zu sein, aber die Gepflogenheiten und Bräuche des Heeres zu studieren war mir entfallen. Man konnte ja schließlich nicht alles im Kopf haben.


  „Wo bitte soll ich denn einsteigen?“, fragte ich zurückhaltend und zeigte dem Mann meinen Passierschein. Erst sah mich der Soldat, der mich um locker zwei Kopfhöhen überragte, fragend an, dann grinste er: „Sie müssen die Reporterin sein! Ich wurde schon gewarnt, dass wir einen weiblichen Passagier an Bord nehmen würden. Kommt ja nicht so oft vor. Nicht, dass Sie denken, wir hätten eine Mädchentoilette an Bord!“. Ich gab ein schiefes Grinsen von mir, was bedeuten sollte, er könne mich mal. Als ob ich eine Sonderbehandlung erwartet hätte. Wenn ich in den Urlaub fliegen wollte, würde ich mir bestimmt nicht Bundeswehr-Airlines aussuchen. Sein Grinsen verschwand als er merkte, dass sein Scherz bei mir fehl am Platz war. Er nickte zum Heck und meinte: „Da geht’s hoch. Suchen Sie sich den schönsten Sitzplatz aus!“


  Ich nahm meine Tasche, stiefelte zum Flugzeug und schlängelte mich zwischen Transportkisten, Soldaten und diversen Seilen die Rampe hoch.


  Im Dunkel des Flugzeugbauches angekommen, sah ich mich um. An den nackten Metallwänden des Flugzeuges waren kleine Klappsitze geschraubt, aber der größte Teil des Flugzeuges war offensichtlich für die Ladung bestimmt. Überall hingen Befestigungsseile und standen Kisten herum. Was für ein Durcheinander! Beinahe vermutete ich irgendwo in einer dunklen Ecke einen Käfig mit lebendigen Hühnern, aber das blieb mir und den Tieren zum Glück erspart.


  Ich ging ungefähr in die Mitte des Flugzeuges, neben eine mit Segeltuch bedeckte und verschnürte Palette und nahm Platz. Eine Querstrebe der Flugzeugverkleidung bohrte sich direkt in meinen Rücken. Das konnte ja heiter werden. Wie lange sollte der Flug dauern? Vier Stunden? Die Bundeswehr hatte scheinbar nicht unbedingt die größte Lust, ihre Truppen angenehm zu transportieren. Aber im Kriegsfall würde niemand nach Lehnen fragen, schätzte ich.


  Kaum saß ich, etwas an die Segeltuchplane gelehnt, kam ein dürrer, hochgewachsener Uniformierter und drückte mir eine Rettungsweste in die Hand: „Da, anziehen!“, und ohne ein weiteres Wort ging er weiter. Die Sitze füllten sich allmählich mit immer mehr Männern. Da es wesentlich mehr Truppe als Sitze in diesem Flugzeugbauch gab, machten es sich einige einfach an der Seite auf dem Boden gemütlich. Irgendjemand hatte ein paar Dosen Bier im Rucksack gehabt, und da man sich kannte, war schnell eine heitere Stimmung an Bord.


  Junge Männer in Uniform hatten eigentlich schon immer meine Aufmerksamkeit gehabt. Ich mochte einfach die Ausstrahlung nach Macht, Befehlston und Männlichkeit, die so eine Uniform hatte. Als Frau konnte man sich von einem Uniformträger beruhigt beschützen lassen. Ein Soldat hatte gelernt, das ganze Land zu verteidigen, da war so eine einzelne Frau wie ich ja ein Klacks dagegen.


  Unsicher hielt ich meine Weste in der Hand. Ein wirres Knäuel aus Bändern und Polstern. Wie sollte so etwas funktionieren? Ich war ratlos und versuchte, bei den anderen Passagieren abzugucken. Aber die hatten alle die Weste problemlos über den Kopf gestülpt. Es sah bei allen anderen total einfach aus. Na, toll. Wir waren noch nicht einmal losgeflogen und schon brauchte ich Hilfe. Ich war wirklich nicht so selbstständig, wie ich das von mir gehofft hatte. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich zu outen und um Hilfe zu bitten. Das war es dann wohl mit der Aura der gleichgültigen, weitgereisten Fotografin, die ich gerne ausgestrahlt hätte. Es blieb dann doch wieder nur die junge Frau übrig, die von nichts eine Ahnung hatte.


  Ratlos blickte ich in die Runde, bis mir ein junger, dunkelhaariger Soldat auffiel, der mir schräg gegenüber saß. Er beteiligte sich nicht am Saufgelage seiner Kumpane, obwohl er offensichtlich zur selben Gruppe gehörte. Das rote Barett auf den schwarzen, kurzen Haaren tief in die Stirn gezogen, lehnte er ähnlich wie ich selbst in einer Ecke und war in ein Buch vor seiner Nase vertieft.


  Zielsicher löste ich meinen Beckengurt und lief zu ihm herüber. Die Augenpaare aller Anwesenden fühlte ich auf mich gerichtet. Als wenn es etwas so besonderes wäre, dass eine Frau ein Flugzeug durchquerte! Als wäre ich Freiwild inmitten von Raubtieren. Hoch erhobenen Kopfes und den Blick stur geradeaus gerichtet stieg ich über die Schienen für die Paletten, die sich am Boden des Flugzeuges befanden und war stolz darauf, nicht gestolpert zu sein. Ich wollte nicht als Zielscheibe für ihre Scherze enden.


  „Entschuldigung, kann ich Sie mal stören?“. Ich stand etwa einen guten Meter von dem ausgesuchten Helfer entfernt und blickte ihn fragend an. Er ließ sein Buch sinken. Sichtbar fing er an, Haltung einzunehmen und sich aus seiner bequemen Sitzposition aufzurichten. Einen Augenblick lang weiteten sich seine braunen, durch volle dunkle Wimpern geschützten Augen voller Erstaunen, bevor er mir antwortete: „Nanu, haben Sie sich verlaufen? Was macht denn eine so hübsche Frau wie Sie in so einem Loch?“. Ein sanftes Grinsen durchzog sein Gesicht, was ihn mir sofort sympathisch machte. Mein Herz vollführte einen kleinen Purzelbaum, bevor ich ihm hilflos meine Rettungsweste entgegenstreckte und meinte: „Ich kann das nicht. Könnten Sie mir bitte helfen?“.


  Mein auserkorener Soldat schnallte sich ab, sprang auf und schnappte sich die Weste: „Na, da haben Sie aber auch ein verknotetes Teil abgekriegt! Kein Wunder, dass Sie da Hilfe brauchen! Darf ich?“. Er stellte sich hinter mich und stülpte das Kopfende der Weste vorsichtig über mein Gesicht. Die Weste ging mir bis zum Knie und ich musste kichern. Bei einem Absturz über dem offenen Meer würden vermutlich nur meine Füße nass werden. Alles andere war dermaßen gut verpackt und eingeschnürt, dass ich mich kaum noch rühren konnte. Mein Pferdeschwanz verfing sich in dem Loch für den Kopf und der Soldat löste mit erfahrenen Händen meine Haare aus dem Stoff. Er streifte unabsichtlich leicht meinen Hals und ich bekam Gänsehaut. Dann griff er vorsichtig um meine Taille, um die Leinen um meinen Leib irgendwie befestigen zu können. Dabei kam er mit seinem Gesicht meinem Hinterkopf so nahe, dass ich seinen Atem im Nacken spüren konnte. Ich konnte fühlen, wie sich mir die Härchen dort aufstellten, aber ich hoffte doch sehr, dass man es nicht sah. Er murmelte mit dunkler, warmer Stimme, die so gut zu seinem übrigen Aussehen passte: „Na, da ist ja aber auch gar nichts dran an Ihnen“, an den Hals, was mir erneut einen Schauer über den Rücken laufen ließ.


  Betont kühl bedankte ich mich und kehrte auf meinen Sitzplatz zurück. Eben gerade hatte ich mir vorgenommen, mich alleine zurecht zu finden, und dann war ich sofort für den leisesten Hauch Erotik empfänglich. „Du bist doch bescheuert“, murmelte ich zu mir selbst und schüttelte den Kopf.


  Als die Maschine dann endlich fertig beladen war, abhob und ich mich in meiner Rettungsweste gemütlich in die Ecke gekuschelt hatte, blickte ich kurz noch einmal quer durch die Maschine den dunklen Soldaten an. Ein stattlicher Kerl, Mitte zwanzig so wie ich selbst. Er wirkte sehr zufrieden mit sich und seiner Umwelt. Ein Fels in der Brandung, und ich fühlte mich sehr zu ihm hingezogen. Da konnte man als Frau so taff sein wie man wollte, aber so ein starker Arm zum Beschützen konnte man immer gut brauchen. Zumal ich noch nicht wusste, wo ich im Endeffekt landen würde. Ich wusste nur, dass mich jemand am Flughafen in Butmir abholen würde. Die Agentur würde mir meine Instruktionen später per Mail senden.


  „Du wolltest es doch gar nicht anders, Anne“, dachte ich. Das gleichmäßige Brummen der Motoren lullte mich in einen leichten Dämmerzustand und ich schloss die Augen.


  Mein inneres Ich hatte recht. Ich wollte taff sein, ich wollte allein sein und ich wollte weit weg sein. Ich wollte mir selbst beweisen, dass ich fähig war, selbst auf mich aufzupassen und dafür niemanden brauchte. Unsicherheiten hin oder her. Man konnte sich ja doch nicht auf diejenigen verlassen von denen man glaubte, dass man sie liebte. Nur deshalb saß ich nun hier. Ich war schließlich erwachsen und würde das alles schon irgendwie hinkriegen. Mein Mut würde schon auftauchen, wenn ich ihn brauchen würde.


  Ich war eingenickt gewesen. Nun wachte ich völlig verfroren auf und brauchte eine Weile, bis ich mich orientieren konnte. Durch die kleine Luke auf meiner rechten Seite konnte ich noch immer nur Wolken unter uns erkennen. Ich hatte nicht die geringste Ahnung wie lange wir nun schon in der Luft waren. Meinem schmerzenden Hinterteil nach zu urteilen schon ziemlich lange. Schlotternd kauerte ich mich auf dem kleinen Notsitz zusammen und schlang meine Arme um die Knie und versuchte so, mich ein wenig aufzuwärmen. Es war verdammt kalt hier.


  Zögernd wagte ich einen Blick zu meinem Gegenüber, der tief zu schlafen schien. Das Buch, das er vorhin gelesen hatte, lag auf seiner Brust, die sich regelmäßig hob und senkte. Die Arme hatte er verschränkt, so dass sich die Uniform über seinen Schultern spannte und man erahnen konnte, dass sich unter dieser Jacke eine sportliche Statur befand. Die Ärmel waren bis über die Ellbogen hochgekrempelt und entblößten starke, muskulöse Unterarme. Die langen Beine hatte er ausgestreckt und die Füße in den schwarzen Stiefeln übereinandergelegt. Hätte ich nicht gerade erst die Erfahrungen mit Peter hinter mir gehabt, wäre er sicher in mein Beuteschema gefallen. So aber genoss ich nur den Anblick eines schlafenden, schönen Mannes in Uniform und stellte mir einfach nur vor, was man mit so einem Kerl alles anfangen könnte, ohne jedoch ernsthafte Ziele zu verfolgen.


  Schließlich wendete ich mich der Luke zu und beobachtete, wie die Wolken unter uns vorbeiflogen.


  „Hier, die werden Sie bestimmt gebrauchen können.“ Erschrocken drehte ich mich um, weil ich nicht im Geringsten damit gerechnet hatte, dass mich jemand ansprechen könnte. Ich war so in Gedanken versunken gewesen, dass ich nicht bemerkt hatte, wie der schlafende Soldat aufgewacht, aufgestanden und mit einer Wolldecke in der Hand zu mir herüber gekommen war.


  Lächelnd stand er vor mir und entblößte dabei strahlend weiße, regelmäßige Zähne. Es erschienen hübsche Grübchen auf seinen Wangen, die sein Gesicht sehr sympathisch aussehen ließen. Dann hielt er mir die braune, gefaltete Wolldecke vor die Nase.


  „Danke!“. Ich nahm die Decke mit eiskalten und zittrigen Fingern und wickelte mich hinein. „Hier gibt es wohl keine Heizung, oder?“. „Nein“, antwortete er mit einem leichten Grinsen, „Soldaten sind da hart im Nehmen, müssen Sie wissen“. Aha. Männer frieren also im Gegensatz zu Frauen nicht. Gut zu wissen, mir welcher Einstellung hier so gedacht wurde. Haben wir noch weitere Vorurteile auf Lage, Mister? Fast hätte ich ihm die Decke wieder zurückgegeben, nur um zu beweisen, dass ich genauso hart im Nehmen sein konnte, wenn ich wollte. Dafür war mir aber viel zu kalt. Eigentlich war ich ja dankbar und zog die Wolldecke noch ein bisschen fester um mich.


  Missmutig drehte ich mich zum Fenster zurück und starrte angestrengt auf die weiße Wolkenmasse unter uns. Doch der Soldat ließ sich nicht irritieren und stellte sich mit einem zackigen: „Gestatten: Oberfeldwebel Baumann“ vor, wobei er leicht die Hacken aneinander stieß. Diese Bewegung, gekoppelt mit einer Hand vor dem Bauch und einer leichten Verbeugung und seinem wahnsinnig sexy Strahlen, ließ mich sofort an die übertrieben dargestellten Manieren von dem Butler aus 'Dinner for One' denken und ich musste gezwungenermaßen lächeln. Sein Grinsen ging ihm bis zu den Ohren und fabrizierte hübsche kleine Lachfältchen um die Augen. Vielleicht waren ja nicht alle Männer solche Volltrottel wie Peter. Jedenfalls hatte der Herr Oberfeldwebel trotz seiner Vorurteile Manieren. „Anne. Anne Hofmann“, stellte ich mich revanchierend vor, schaute ihm in die Augen und war sofort gefangen. In diesem Blick könnte man sich verlieren.


  Ein weiterer Soldat kam aus der Pilotenkanzel und rief: „Landung in fünf Minuten!“ Der Oberfeldwebel riss sich von meinem Blick los und trollte sich zurück auf seinen Platz. Auch ich versuchte, meine steif gewordenen Glieder wieder in eine aufrechte Sitzposition zu manövrieren. Mein Herz schlug schneller und ich erwartete aufgeregt die Landung. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was mich gleich erwarten würde.


  Jedenfalls würde es nicht das Mindeste mit dem zu tun haben, was ich bisher in meinem Leben getan hatte: Passbilder, Hochzeiten und kleine Kinder zu fotografieren. Meine Welt veränderte sich komplett mit nur einem Flug.


  


  Kapitel 2


  Ich hing Ewigkeiten am Zoll fest. Die bosnischen Beamten hatten ihre helle Freude daran, jeden Deckel, jede Kamera und jedes Kabel meiner Kameraausrüstung bis ins kleinste Detail zu untersuchen. Genervt stand ich daneben und erklärte jedes Teil einzeln, nahm es auseinander und baute es wieder zusammen. Verdammt, wenn ich das Flugzeug hätte sprengen wollen, dann hätte ich es doch wohl schon längst gemacht. Außerdem empfand ich es als sehr ironisch, dass ich bei der Einreise in ein Kriegsgebiet nach Waffen und Sprengstoff untersucht wurde, während hunderte Soldaten aus dem Flugzeug schwer bewaffnet und unbehelligt aussteigen durften. Ich empfand es als eine reine Schikane, um mir das Leben schwer zu machen, aber die Zöllner hatten kein Erbarmen mit mir. So konnte ich nur von Weitem sehen, wie Oberfeldwebel Baumann seinen Rucksack schulterte und mit seinen Kameraden lachend und scherzend die Halle durchquerte, bevor er aus meinem Sichtfeld verschwand. Dabei konnte ich einen kleinen Blick auf seinen Hintern erhaschen. Was für ein Knackarsch! Unwillkürlich kam mir die Vorstellung in den Kopf, wie sich dieser muskelbepackte Hintern wohl nackt in meinen Händen anfühlen würde, während die Hüfte rhythmische Bewegungen zwischen meinen Schenkeln vollführten. Der Gedanke an einen gut gebauten Mann in meinem Bett machte mir gute Laune und ich konnte spüren, wie sich mein Blut zwischen meinen Beinen sammelte und meine Vagina zu pochen anfing. In meinem Kopf setzte sich das Bild fest, wie diese muskulösen Unterarme meinen Kopf einrahmten, während sich dieser Körper über mich legte und mich mit seinem Gewicht festhielt. Mir wurde klar: nicht ich war hier das Freiwild inmitten lauter Raubtiere, ich war der Jäger inmitten lauter leckerer Häppchen, die nur darauf warteten, abgeschossen und verführt zu werden.


  Jetzt bedauerte ich es doch ein wenig, Baumann nicht danach gefragt zu haben, wo er stationiert sein würde.


  Ich würde sechs Monate zwischen lauter Männern verbringen. Die Stabilisation Force, kurz SFOR, bestand aus Soldaten vieler europäischer Länder und sollte dafür sorgen, dass nach dem Bürgerkrieg alles wieder in geregelten Bahnen laufen konnte. Männer, die von Zuhause weit entfernt waren. Junge, knackige, durchtrainierte Männer aller an diesem Einsatz beteiligten Nationen. Eigentlich keine schlechte Vorstellung. Schließlich hatte ich die nächsten Monate nichts weiter vor, als meine Beute zu beobachten und zu fotografieren. Mit meinem Auftrag hatte ich einen Grund, ständig nah bei den Soldaten zu sein. Mein Beruf hatte schon so seine Vorteile. Ich lächelte bei dem Gedanken daran. Meine Häppchen würden freiwillig vor meine Flinte laufen. Und ich würde mir aussuchen, wen ich abzuschießen gedachte. Da konnte Peter seine aufgedonnerte Martina ficken solange er wollte. Ich hatte ganze Regimenter zur Verfügung, um meine Gelüste zu befriedigen. Unter all den Macht ausströmenden Männern in Uniformen war ich die einzige, die mit ihrer Vagina echte Macht ausüben konnte. Die Soldaten waren, trotz aller Orden und Abzeichen, doch alles nur Befehlsempfänger.


  In der Ankunftshalle stand ein einsamer, gelangweilter MP, erkennbar an seiner weißen Armbinde und dem dazugehörenden weißen Helm auf seinem Kopf. Das Symbol auf seinem Ärmel zeigte die amerikanische Flagge. Es war ein schlanker, hochgewachsener Mann Anfang zwanzig mit blonden, kurz geschorenen Haaren, der eine Maschinenpistole quer vor seiner Brust an einem Gurt trug, einen Arm lässig darauf gelegt. Er sah so gar nicht nach einem typischen amerikanischen Soldaten aus, so lang und dünn, wie er war. Ich hatte mir solche Männer immer groß, breitschultrig und einschüchternd vorgestellt, ähnlich einem Cowboy eben. Aber dieser hier war das alles nicht. Dennoch war es vermutlich gut, ihm mit dem gehörigen Respekt zu begegnen. Schließlich war er bewaffnet. Der MP hatte ein Schild in seiner Hand, dessen Text ich nicht lesen konnte, weil er den Arm an seiner Seite hängen hatte. Mein Flug hätte ja auch schon vor Stunden ankommen sollen. Die ganze Zeit, in der ich in Ramstein darauf wartete endlich abzuheben, stand der arme Kerl hier und lauerte darauf, mich mitzunehmen. Wie er so dastand, weckte er fast Muttergefühle in mir, obwohl er kaum jünger war als ich. Er sah so verloren aus in dieser großen Halle. Alles um ihn herum bewegte sich. Nur er stand da, seit wer weiß wie vielen Stunden und wartete. Ich fragte mich, was er wohl angestellt haben konnte um so einen Job zu verdienen.


  „Warten Sie auf mich?“, sprach ich ihn mit meinem verrosteten Schulenglisch an. Er grinste schief, sagte: „Sind Sie das?“, und zeigte mir das Schild, auf dem mit krakeligen Buchstaben der Name meiner Agentur stand. „Sieht so aus, als ob Sie endlich gefunden haben wonach Sie suchen. Ich bin Ms. Hofmann, und Sie?“. Er musterte mich von oben bis unten und antwortete mir in reinem texanischen Akzent: „Ich bin Sergeant Jones, ihr Begleiter für die nächste Zeit. Ich habe den Auftrag, Sie zum Camp zu fahren.“


  Oh, ein Bodyguard. Ein texanischer dazu. „Okay, nun bin ich hier. Wie geht es jetzt weiter?“. Nach den ganzen Stunden des Wartens und des Fluges wollte ich nur noch in ein abgeschlossenes Zimmer mit einer Dusche. Danach vielleicht ein Häppchen essen und dann schlafen. Das klang für mein inneres Ich nach einem guten Plan.


  „Mein Jeep steht draußen“, antwortete er mir, „Ich bringe Sie nach Ilidza, dort ist die SFOR stationiert. Da steht ein Zimmer für Sie bereit.“


  Er drehte sich um, schnappte einfach meine Tasche und ging voraus. Mir blieb nicht anderes übrig, als nach meiner Ausrüstung zu greifen und hinter ihm her zu hechten. Mann, der Typ hatte aber auch eine Geschwindigkeit am Leib!


  Am Jeep angekommen, der direkt vor der Ankunftshalle parkte, nahm ich Platz und überließ es Seargeant Jones, mein Gepäck zu verstauen. Wenn ich schon einen Bodyguard hatte, konnte der sich auch um so wesentliche Dinge wie meine Wäsche kümmern.


  Wir fuhren offen, denn es war noch warm um diese Jahreszeit. Natürlich war der Jeep in mattem olivgrün gestrichen. An den vorderen Kotflügeln waren kleine blaue Fähnchen mit dem NATO-Symbol befestigt, die in der lauen Brise fröhlich vor sich hin flatterten. Es gab anstelle einer Tür nur eine Kette, die unnütz herumhing. Ich fühlte mich ein wenig unsicher, so ohne Blech um mich herum durch die Stadt zu fahren, und rutsche Jones etwas näher, der sicher und gelassen durch die geschäftigen Straßen fuhr.


  Obwohl der Krieg offiziell schon seit ein paar Monaten vorbei war, erinnerte vieles an die Schießereien, die hier stattgefunden haben mussten. Die Straße, die am Flughafen vorbeiführte, war eines der stark umkämpften Zentren gewesen. Einige der Häuser an den Seiten waren kaputt, überall fehlten Fenster und es gab eine Menge Einschusslöcher zu sehen. Bei manchen Häusern stand nur noch ein Skelett der Fassade und ich wunderte mich, dass sie nicht umkippten. Jones bemerkte meine Faszination und murmelte: „Sniper Alley“, zu mir herüber. Die berühmte Straße, in der so viele Scharfschützengefechte stattgefunden hatten. Ich war froh, dass wir am Holiday Inn vorbei fuhren, aber nicht anhielten. Ein massiger, quaderförmiger Bau, dessen Fassade einige Löcher aufwies. Viele der aufgesetzten Balkone hatten Risse oder fehlten ganz und hatten klaffende Wunden in der Fassade hinterlassen. Im Krieg diente es als Refugium der Journalisten und hatte daher mein besonderes Augenmerk. Inmitten der Schießereien gelegen, konnte man da wohl kaum noch vom Arbeiten sprechen. Eher vom Überleben. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass man als journalistische Zielscheibe viel zu lachen gehabt hatte. Glücklicherweise waren diese Zeiten vorbei. Offiziell war Waffenstillstand ausgerufen, aber da war man sich unter den Rebellen noch nicht so ganz einig. Es konnte also durchaus passieren, den einen oder anderen Schuss mitzubekommen.


  Da meine Kameraausrüstung sicher im Heck verstaut war, nahm ich mir vor, bei nächster Gelegenheit hierher zurück zu fahren und Aufnahmen zu machen. Ich hatte schon lange ein Faible für die Morbidität kaputter Architektur. Ruinen und verlassene Häuser übten eine magische Anziehungskraft auf mich aus und mich juckte es in den Fingern, das auf meine Festplatte zu bannen.


  Aus der Stadt heraus gekommen, fuhren wir über eine kleine, verlassene Landstraße Richtung Ilidza. Meine Blase meldete sich. Dringend. Die letzte Gelegenheit für einen Toilettengang war lange her gewesen. Leise fragte ich Jones, ob er kurz am nächsten Busch anhalten könnte. „Toilette?“, fragte er kurz angebunden, was ich nickend bejahte. „Okay, aber Sie dürfen die Straße nicht verlassen. Hinter einen Busch zu gehen kann ich nicht erlauben. Hier ist alles voller Minen. Es wird direkt am Auto auf der Straße gepinkelt!“ Ich schaute ihn mit einer Mischung aus Scham und Notwendigkeit an, aber meine Blase hatte die besseren Argumente. Ich stimmte zu und Jones hielt am Straßenrand an. Während Jones mich aus dem Jeep ließ, fuhr eine ganze Kolonne Soldaten in Truppentransportern an uns vorbei. Sie johlten und riefen unanständige Sachen, als sie mich sahen. Wie war das noch mit dem Freiwild? Egal. Jetzt hatte ich dringendere Sachen zu erledigen, als mir über so etwas Gedanken zu machen. Jones baute sich mit seiner Waffe im Anschlag breitbeinig zwischen dem Jeep und dem Straßengraben auf und wartete pflichtbewusst auf die Dinge, die ich zu tun gedachte.


  „Könnten Sie sich bitte wenigstens umdrehen?“, flehend sah ich ihn an. Ich wollte nicht meinen blanken Hintern vor ihm präsentieren und verwünschte den Umstand, nicht einfach wie ein Mann im Stehen pinkeln zu können. Wie oft hatte ich Peter innerlich verflucht, weil im Bad mal wieder alles voller Spritzer gewesen war. Aber in dieser Situation erschien es mir äußerst praktisch, nicht die Hose runterlassen zu müssen. Jones murmelte nur ein: „Kann ich nicht machen. Vorschrift.“, und versuchte angestrengt, über mich hinweg zu gucken. Es war ihm genauso peinlich wie mir. Von Weitem kam eine neue Kolonne aus mehreren Wagen an. Jetzt oder nie! Wenn ich es jetzt nicht tat, würde ich warten müssen, bis diese Soldaten auch vorbeigefahren wären. Das hielt ich nicht aus. Schnell drehte ich mich mit dem Rücken zum Jeep, damit wenigstens mein Hintern einigermaßen verdeckt war, zog die Jeans herunter, hockte mich hin und ließ endlich laufen. Das war aber auch in letzter Sekunde! Erleichtert atmete ich auf.


  Ich hatte die Geschwindigkeit der herannahenden Wagen mit der Truppe darin unterschätzt. Sie waren schneller da als ich gedacht hatte und hatten mich selbstverständlich sofort ausgemacht. Unter Gröhlen und Johlen der Soldaten hockte ich mit blankem Gesäß hinter dem Jeep und wollte am liebsten im Erdboden versinken. Ich hätte mich unsichtbar machen wollen. Inmitten lauter Männer, die nichts Besseres zu tun hatten, als mir im Vorbeifahren beim Wasserlassen zuzugucken. Na, super. Das war jetzt nicht gerade die Situation, die ich mir hier so erträumt hatte. Allerdings wollte ich auch nicht wissen, was Jones später von seinen Kameraden zu hören bekommen würde. Eine Frau beim Austreten zu bewachen ist nicht gerade der ehrenvollste Job, den so ein MP tun konnte. So eng wie es ging, drückte ich mich an die Seite des Jeeps und wartete, bis die Kolonne vorbeigefahren war.


  Hochrot kam ich schließlich wieder zum Vorschein und Jones ließ die offensichtlich angehaltene Luft hörbar entweichen. Wir vermieden es beide uns anzusehen, bis wir wieder angeschnallt im Auto saßen. Über die letzten drei Minuten unseres Lebens würde wohl keiner von uns beiden je ein Wort verlieren wollen. Es war für beide Seiten einfach zu peinlich gewesen. „Können wir?“, Jones hatte es eilig, mich im Camp abzugeben, das war klar. Vermutlich war ihm nicht bewusst gewesen, was der Job, auf eine Frau aufzupassen, tatsächlich bedeuten könnte. „Ja, bitte“, sagte ich und versuchte mich zu entspannen. Nur weg hier. Im Rückspiegel sah ich deutlich den dunklen Fleck meiner Pfütze auf der Straße. Es wirkte wie ein Mahnmal meiner Scham und ich hoffte, es würde so schnell wie möglich trocknen.


  Nach einer Weile kamen wir im Camp an. Es war ein riesiges, mit grünen Sichtschutzzäunen umfasstes Gelände. Man konnte jede Menge Gebäude, Container und Wellblechhallen erkennen und es sah völlig unübersichtlich aus. Das Ganze wurde durch das geschäftige Treiben vieler hunderter Soldaten garniert. Wie sollte ich mich da je zurechtfinden? Bei der Einfahrt stand ein kleines Wachhäuschen mit einer Schranke, bei der wir anhielten. Der Diensthabende stoppte uns, blickte in den Jeep und verlangte die ID-Cards der SFOR. Ich hatte keine erforderlichen Papiere; schließlich war ich kein Mitglied der Armee. Jones und ich versuchten ihm zu erklären, wer ich sei und was ich hier wollte. Ich hatte nicht das Gefühl, dass er verstand, obwohl ich mit Händen und Füßen gestikulierte. Sichtlich genervt stampfte der Soldat in sein Wachhäuschen zurück und sprach lautstark mit seinem Vorgesetzten am Telefon. Wir mussten aussteigen und warten. Schließlich kam eine ganze Horde Wachen gelaufen, flankierte und geleitete uns zum Büro des wachhabenden Oberst.


  Dieser, ein Mann mittleren Alters mit angegrauten, ansonsten dunklen Haaren, kam nach ein paar Minuten aus seinem Büro. Er trug wie alle anderen auch seinen Feldanzug und war nur durch die Anzahl der Streifen und Abzeichen auf seiner Jacke von den übrigen Soldaten zu unterscheiden.


  Als er mich von den Wachen und dem MP umringt sah, hob er erst eine Augenbraue, dann fing er an zu lächeln, was ihn sofort menschlicher erscheinen ließ. Ich konnte mir ihn gut sonntags bei seiner Familie am Grill vorstellen; aber er machte genauso den Eindruck, als könne er recht ungemütlich werden. Ich nahm mir vor, es mir mit ihm nicht zu verscherzen. Mit festem Händedruck stellte er sich vor: „Oberst Breitenbacher!“.


  „Nun“, mit Blick auf mich gerichtet, „Sie sind wohl der angemeldete Journalist, ja?“. Er betonte das 'der' so dramatisch lang gezogen, dass ich mich gezwungen fühlte, mich zu rechtfertigen.


  „Nein, ich bin 'die' Journalistin. Anne Hofmann. Ich hoffe, das stellt für Sie kein Problem dar?“. Er blickte mich ernst an, aber seine Augen zeigten ein kleines, verborgenes Lächeln. „Offensichtlich sind Sie das. Ich freue mich, dass Sie zu uns gefunden haben. Fühlen Sie sich wie unser Gast. Feldwebel Geiß wird Sie auf Ihre Unterkunft geleiten und Ihnen die Anlage zeigen.“, und zu Jones gewandt: „Wegtreten!“.


  Jones, sichtlich erleichtert, mich abgeben zu können, verdrückte sich so schnell es eben gerade noch schicklich war. Feldwebel Geiß, einer der Wachen, die mich begleitet hatten, war ein eher unscheinbarer Kerl. Etwa einen halben Kopf größer als ich, kleine, blassblaue Augen, hellbraune, kurz geschorene Haare mit einem ausrasierten Nacken. Er war niemand, der mir in einer Menschenmenge auffallen würde, aber beim zweiten oder dritten Blick sah er gar nicht so übel aus. Ich folgte ihm zurück zu dem Jeep, mit dem ich gekommen war, um meine Sachen zu holen. So von hinten betrachtet, hatte Geiß eine gar nicht mal so unansehnliche Kehrseite.


  Er schulterte mit Leichtigkeit meine Sporttasche und wollte sich auch meine Ausrüstung aufladen, aber ich verneinte dankend. Meine Kamera durfte niemand in die Finger bekommen, da war ich eigen. „Mit meinem Gewehr bin ich da genauso.“, antwortete er mir lächelnd und ich zog meine Augenbrauen hoch. „So?“, meinte ich, da ich keine Waffe an ihm sah. „Ja, ich habe es schon lange und habe viel Zeit darauf verwendet, es ordentlich einzustellen. Das gebe ich niemals aus der Hand.“ Aus reiner Neugier fragte ich weiter: „Und ist hier jeder bewaffnet? Immer?“. Er stoppte, sah mich von unten bis oben an, klopfte auf das Pistolenholster, das an seiner Seite hing und erwiderte fast amüsiert: „Hier ist Krieg. Natürlich.“, in einem Tonfall, der mich wissen ließ, dass die Frage absolut naiv gewesen war. Ich kam mir dämlich vor; das hätte ich mir wirklich denken können. So vorgeführt zu werden war trotzdem unangenehm und ich nickte nur als Antwort.


  Geiß bemerkte meine plötzliche Einsilbigkeit und beschränkte sich nun endlich darauf, mir die Orte des Camps zu zeigen, die ich im Alltag so brauchen würde. Wir gingen an den Stabscontainern vorbei, in dem ich mich ja schon angemeldet hatte und die die Verwaltung beherbergten. Daneben stand die Mannschaftsmesse, die rund um die Uhr etwas Essbares anbot. Weiter, am Ende des großen, runden und betonierten Hofes lagen Waschräume, das Materiallager und die Planungseinheit für die Einsätze. Gegenüber waren die Unterkünfte, die aus mehreren gleichförmigen, grauen Gebäuden bestand. Etwas vom Hof entfernt lagen noch Werkstätten und Garagenhallen, aber das würde ich schon selbst rausfinden. Der Gurt meiner Tasche schnitt in meine Schulter und ich wollte endlich in mein Zimmer. Es war gut zu wissen, wo ich etwas essen konnte, jetzt fehlte mir noch das Duschen und Schlafen. Alles andere würde sich finden.


  


  Kapitel 3


  Mein Zimmer war, wie nicht anders zu erwarten, karg und schlicht eingerichtet und lag in einem der großen Unterkunftsgebäude, die an die Plattenbauten im Osten Deutschlands erinnerten. Ein Bett, Stuhl und Tisch mit einem PC und einem Drucker darauf und zu meiner großen Freude ein kleines Bad mit Dusche und WC. Schwer vorstellbar, dass ich zusammen mit den Soldaten in den Waschräumen würde duschen müssen. Vorhänge, die denen in alten Schulgebäuden ähnelten; schwere, ehemals orangefarbene Stoffbahnen. An der Decke war eine nackte, schief an den Kabeln hängende Glühbirne befestigt. Auf dem Bett lag ein Stapel Wolldecken, allesamt braun, akkurat gefaltet, in einem helleren braun das Wort 'Bund' abgesetzt. Ich dankte Feldwebel Geiß für seine kleine Führung durch das Camp und schloss die Tür hinter mir. Endlich. Ich war froh darum, alleine zu sein und lehnte meinen Rücken und Hinterkopf gegen die Tür, dann seufzte ich auf. Dieser Tag schien kein Ende zu nehmen. Achtlos schmiss ich meine Tasche auf das Bett, verstaute meine Kameraausrüstung unter dem Tisch und pellte mich aus meinen Klamotten. Dann ging ich in das kleine, grün gekachelte Bad und drehte die Dusche auf. Heißer Dampf quoll in den kleinen Raum und hüllte alles in einen dichten Nebel. Schnell hüpfte ich in die mit einem weißen Duschvorhang abgetrennte Kabine und schnappte mir das bereitstehende Einheitsduschgel. Heißes Wasser lief über meinen Körper und wusch die Anstrengung und den Schweiß des Tages in den Abfluss. Ich schloss meine Augen und ließ mir das Wasser über den Kopf regnen. Am liebsten würde ich hier nie wieder rauskommen, so angenehm war es.


  Ich hatte meinen Auftrag im vollen Bewusstsein darüber angenommen, sehr lange sehr weit weg von der Heimat zu sein. Aber jetzt war alles ein bisschen zu viel. Ich fühlte mich klein, sehr einsam und verletzlich. Was hatte ich mir da nur eingebrockt. Es hätte jede andere Fotografenstelle sein können. Aber nein, ich brauchte das Extrem. Viel näher als hier konnte ich gar nicht am Arsch der Welt sein.


  Mir dämmerte so langsam, auf was ich mich da eigentlich eingelassen hatte. Ich würde mich ständig rechtfertigen und durchsetzen müssen, um in diesem männerdominierten Gelände ernst genommen zu werden. Alleine unter Männern zu sein fühlte sich an wie unter einem Rudel Wölfe, die nur darauf warteten, dass das Reh einen Fehler machte. Der Gedanke machte mich mutlos. Das würde anstrengend werden und glich einer Hetzjagd.


  Andererseits sprach ja nichts dagegen, ein wenig unverfänglichen Spaß zu haben und das Beste daraus zu machen. Die Soldaten waren ja nicht immer im Dienst. Die meisten waren auf Zeit hier und etwa im selben Alter wie ich. Da würde es sicher die eine oder andere Gelegenheit geben, den Wölfen ein bisschen 'Sitz' und 'Platz' beizubringen.


  Mit Peter hatte ich nicht mehr viel Sex gehabt, die ganze Sache mit uns war einfach zu kompliziert geworden. Jeder hatte zwar ein Auge auf die eigenen Wünsche gehabt, aber nicht mehr auf die des anderen. Ich hatte also einiges nachzuholen und beschloss damit anzufangen. Ich hatte genug getrauert und geweint. Es war Zeit dafür, mich um meine Bedürfnisse selbst zu kümmern.


  Schlagartig wurde das Wasser eiskalt und mir entfuhr aus Schreck ein Schrei. Entsetzt und nach Luft schnappend sprang ich aus der Dusche. Aber als ich mich beruhigt hatte, empfand ich diese Abkühlung jedoch gar nicht mehr so schlimm. Ich fühlte mich wieder wesentlich erfrischter und wickelte mich schlotternd in ein bereitliegendes Handtuch, das selbstverständlich genauso den 'Bund' Aufdruck hatte wie die Wolldecken. Es gab hier wohl nichts, das nicht zur Standardausrüstung gehörte.


  Ich trat aus dem Bad und rubbelte mir mit einem Zipfel des Handtuches die langen Haare trocken. Dabei lief ich geradewegs in Feldwebel Geiß hinein, der hektisch durch mein Zimmer gestürmt war. Sein sportgestählter Körper bohrte sich in meine Eingeweide. Die Reißverschlüsse und Knöpfe seiner Uniform drückten sich schmerzhaft in meine Brust. Vor Schreck ließ ich das Handtuch fallen. „Geiß! Wie können Sie nur...!“. Ich war entsetzt und bückte mich schnell, um mein Handtuch wieder um mich zu wickeln. Hatte man hier nirgends Privatsphäre? Konnte man hier nicht mal alleine duschen, ohne gleich eine Wache am Hals zu haben? Ich lief rot an.


  Verlegen raffte ich mein Handtuch fester um meinen Körper. Dabei wurde mir bewusst, wie klein das Handtuch war. Es bedeckte gerade mal so meine Scham; meine Brust quoll oben fast heraus. Es brachte mich in eine unangenehme Position, so halbnackt einem fremden Mann gegenüber zu stehen. Ich fühlte mich ertappt, obwohl ich gar nichts angestellt hatte. Stocksteif stand ich da, in der Hoffnung alles an mir verpackt zu haben. Ich starrte ihn an. Ein Blick zu tief und ich töte dich, mein Freund!


  Er guckte betreten zu Boden und versuchte sich verlegen zu rechtfertigen: „Ich habe Sie schreien hören... aber offensichtlich ist ja alles in Ordnung.“ Ich wollte mich jetzt bitte anziehen, ohne Zuschauer. Konnte dieser Kerl nicht merken, wie peinlich mir das war und das Weite suchen? Doch Feldwebel Geiß stand da und rang offensichtlich um Worte. Er räusperte sich. Heiser murmelte er: „Eigentlich wollte ich fragen, ob Sie nicht Lust hätten, mit mir in der Messe ein Bierchen zu trinken? So als Einstand?“ Er wagte es immer noch nicht, seinen Blick zu heben.


  „Nur mit einem Handtuch bekleidet halte ich das für keine gute Idee.“ Irgendwie war sein Auftritt ja schon lustig und ich schmunzelte: „Angezogen aber gerne.“ Nun, da der Wolf selbst offensichtlich peinlicher berührt war als ich selbst, erschien er mir gar nicht mehr so gefährlich.


  „Schön“, meinte er leise, „Ich hole Sie in zwanzig Minuten ab“, bevor er sich endlich umdrehte und das Zimmer verließ. Ich stieß erleichtert die Luft aus, die ich die ganze Zeit angehalten hatte. Prompt wurde mir das Handtuch an der Brust zu klein und klaffte auf. Als erstes schloss ich die Tür hinter ihm ab und suchte mir frische Klamotten aus meiner Sporttasche, die immer noch auf meinem Bett stand.


  Allerdings verlockte mich der Gedanke an ein kühles Bier sehr. Der Tag war mehr als anstrengend gewesen und das Bier in netter Gesellschaft würde mir zur benötigten Bettschwere verhelfen. Eine gute Idee, einen miesen Tag zu einem entspannten Ende zu verhelfen, wie ich fand. Beschwingt zog ich Jeans und ein Top über und drehte mir die langen braunen Haare noch feucht zu einem lockeren Knoten zusammen.


  Zu meinem Erstaunen holte mich Geiß nicht in Uniform ab. Er trug ein schwarzes, enges T-Shirt, dazu eine verblichene Jeans und bequeme Sneakers. Wow! Hier präsentierte sich ein ganz anderes Bild. Anstatt dem dienstbereiten und pflichtbewussten Feldwebel hatte ich es hier mit einem Mann zu tun. Seine trainierten Brustmuskeln hoben sich deutlich unter dem Shirt hervor und die Jeans betonte seine schlanke Taille.


  „Können wir?“, strahlte er mich an. „Ja, ein Bier kann ich jetzt gut brauchen!“, antwortete ich ihm, bevor ich mich in seinen angebotenen Ellbogen einhakte.


  Beschwingt schlenderten wir zur Offiziersmesse, die in einem der Wellblechcontainer am Rande des Camps untergebracht und funktional wie alles hier eingerichtet war. Eine kleine Theke, hinter der die Ordonanz werkelte, ein paar Tische und Stühle, das war alles. Wir nahmen an einem kleinen Bistrotisch in einer Ecke Platz.


  Noch bevor ich etwas sagen konnte, hatte die Bedienung ein Guinness vor mich gestellt. Erstaunt schaute ich Geiß an, aber der lächelte nur, hob sein Glas und prostete mir zu. „Irische Woche“, meinte er erklärend dazu, „Es hat schon so seine Vorteile, mit so vielen Ländern zusammen zu arbeiten.“ Dankbar nippte ich an dem bitteren cremefarbenen Schaum. Oh Gott, das tat gut.


  Schnell kamen wir ins Gespräch und landeten beim du. Er ließ sich von mir erklären, warum ich hier war, im Gegenzug erzählte er mir von seinen Wirrungen bis er hierher versetzt worden war. Eigentlich hätte er gar nicht hier sein sollen, aber ein Kamerad war kurz vor der Abreise erkrankt und Patrick hatte seinen Job übernommen. Es war Zufall, dass er jetzt hier saß.


  Das Schwarzbier tat seine Wirkung. Ich hatte den ganzen Tag nicht allzu viel gegessen und der Alkohol löste meine Schüchternheit. Noch bevor ich mein Glas ausgetrunken hatte, bekam ich bereits ein neues hingestellt. „Willst du mich betrunken machen, Patrick?“ Mit einem frechen Grinsen unterstrich ich meine Frage, um ihm anzudeuten, dass ich die Idee gar nicht so schlecht fand. „Nö....“ Das breite Grinsen strafte ihn Lügen, aber ich nahm es ihm nicht übel. Wir hatten unseren Spaß, neckten und unterhielten uns, als gäbe es niemanden anders um uns herum. Schließlich schaute er mich ernst an, seine blassen, blauen Augen tief in meinem Blick versunken. „Sag mal, Anne...“, er stockte. Scheinbar war das keine leicht zu stellende Frage, „...Hast du eigentlich einen Freund?“. Ich schaute über den Rand meines Glases, das ich an dem Mund gesetzt hatte zu ihm herüber und ließ mir Zeit beim Antworten. Ich trank betont langsam und hielt dabei Blickkontakt mit ihm. Seine Pupillen weiteten sich unmerklich und mein Herz klopfte vernehmlich. Ich antwortete mit einem langsamen, aufreizenden Augenaufschlag. „Nein. Du?“. Natürlich kam mir sofort der Gedanke an Peter zu Hause, aber genauso auch an die Schlampe Martina. Nein, ich hatte keinen Freund. Nicht mehr. Und auf dreckige Socken einsammeln, Streits über nicht runter geklappte Klobrillen und ähnlichen Firlefanz hatte ich im Augenblick wirklich keine Lust. Ich hatte keinen Freund und ich wollte auch keinen. Ich begann ja gerade erst, meine Freiheiten als Single auszukosten. „Ist das so wichtig?“, Patrick lehnte sich näher zu mir herüber und brummte mit tiefer, langsamer Stimme und beantwortete seine eigene Frage: „Nein, nicht wichtig. Nicht jetzt im Augenblick, nicht wahr?“. Seine Augen sagten dabei: 'Ich will Dich ficken. Jetzt.', und mein Herz begann wild zu klopfen. Unsere Gesichter waren keine Handbreit mehr auseinander. Ich fühlte seinen heißen Blick bis tief unter die Haut. Seine Stimme vibrierte bis in die Mitte meiner Eingeweide. Aber wollte ich das? Ich war mir nicht sicher. Ich spürte sein Verlangen deutlich und die Spannung zwischen uns war greifbar. Ich blickte ihm direkt in die Augen und wartete einen Moment, ob er den Wunsch auch aussprechen würde, aber er blieb stumm und wartete ab.


  „Ich denke, ich gehe dann mal auf mein Zimmer, der Tag war lang.“ Damit beendete ich den Blickkontakt und kramte in meiner Handtasche, um zu bezahlen. Er musste schon sagen, was er wollte. So einfach wollte ich es ihm nicht machen. Auch wenn ich genau wusste, was dieser Blick zu bedeuten hatte, ich tat absichtlich so, als hätte ich es nicht verstanden. Aber Patrick berührte sanft meinen nackten Arm mit seinen Fingerspitzen. Sie waren eiskalt und ich erschrak leicht: „Darf ich dich begleiten?“, aber ich schüttelte leicht den Kopf. „Heute nicht...“ Schüchtern lächelte ich ihn an. Das konnte für ihn Nichts und Alles bedeuten. Ein wenig musste er sich schon anstrengen; schließlich wollte ich nicht als leichte Beute abgestempelt werden. Ich ließ ihn mit einem fragenden Blick im Gesicht sitzen und ging alleine zu meinem Zimmer.


  So leicht wollte ich mich nicht kriegen lassen. Ein wenig wollte ich mit dem Wolf noch spielen, bevor er mich erlegen durfte.


  Ich fühlte mich geschmeichelt von Patricks Annäherungsversuchen. Er war sympathisch und vielleicht eine gute Gelegenheit, meine neu erwachten Möglichkeiten als Single auszuprobieren. Dieser Abend war auf jeden Fall Streicheleinheiten für mein Ego gewesen. Scheinbar hatte ich meine Anziehungskraft für das andere Geschlecht nicht gänzlich verloren. Peter würde schon sehen, was er mit mir aufgegeben hatte. Ich fühlte mich seit langem das erste Mal sehr sexy.


  


  


  


  


  Kapitel 4


  Den nächsten Tag verbrachte ich damit herauszufinden, wie die allgemeinen Regeln und Gebräuche im Camp waren. Ich lies mich mit Fanfaren wecken, frühstückte in der Mannschaftsmesse und ließ mir in der Materialausgabe eine Splitterschutzweste und einen Stahlhelm verpassen. Beides war mit dem internationalen Zeichen 'PRESS' gekennzeichnet und ich hoffte, dass ich dadurch etwas geschützter war. Journalisten sollten keine Zielscheibe sein, oder? In der Nacht hatte man aus den Bergen Schießereien hören können, die sich entfernt wie Donnergrollen angehört hatten. Der Krieg war zwar offiziell vorbei, aber so ganz konnten die Rebellen doch nicht aufhören, sich zu streiten. Im Camp durfte ich mich bis auf wenige Ausnahmen frei bewegen; wollte ich jedoch vor die Tore, brauchte ich einen Fahrer und Begleiter. Es gab noch zu viele unsichere Gegenden, um alleine herumlaufen zu können.


  Den ganzen Vormittag war ich im Camp unterwegs, hatte die Kamera im Anschlag und machte Fotos. Es gab so vieles, was man fotografieren konnte. Ich war begeistert von der Zielstrebigkeit und Genauigkeit, mit der alle Befehle ausgeführt wurden. Wie in einem Ameisenhaufen hatte jeder einzelne Soldat seine Aufgabe, die er gewissenhaft auszuführen gedachte. Zwischen all dem geschäftigen Treiben lief ich herum und beobachtete mit meiner Kamera. Ich war schon immer lieber im Hintergrund und fotografierte was sich anbot, als selbst Szenen zu stellen wie ein Regisseur. So hatte ich das Gefühl, echtere und orginalgetreuere Momente festhalten zu können. Natürlich blieb meine Anwesenheit - sofern sie sich nicht sowieso schon rumgesprochen hatte - nicht unbemerkt und es gab viele junge Burschen, die sich einen Spaß daraus machen, mir im letzten Augenblick grimasseschneidend vor die Linse zu hüpfen. Es war lästig, aber damit konnte ich leben. Kinder im Portraitstudio abzulichten war nicht viel anders. Ich wusste, ich war eine Abwechslung in ihrem Alltag.


  Gegen Mittag setzte ich mich an den Rechner in meinem Zimmer und wollte einige der Aufnahmen zur Agentur mailen, doch als ich den Rechner hochgefahren hatte, lag mitten auf dem Desktop ein Textdokument mit „Zuerst lesen!“, das ich skeptisch öffnete. Vermutlich würden sich darin nur obligatorische Bedienungsanleitungen verstecken.


  Neben den Regeln und Anordnungen, die ich schon am Vormittag erhalten hatte, war auch noch die Aufforderung, alle Bilder und Texte, die von meinem Rechner ausgehen würden, erst dem Pressesprecher vorzulegen und genehmigen zu lassen. Natürlich, die US-Zensur. Bereits im Golfkrieg war bekannt geworden, dass die US-Regierung ein strenges Auge darauf hatte, was die Öffentlichkeit zu sehen bekam und was lieber nicht. Es hieß zwar nicht 'Zensur' sondern ' Kontrolle zur Wahrung der Bild- und Textqualität' aber im Prinzip war es dasselbe. Die amerikanische Bevölkerung sollte sehen, dass mit ihren Steuergeldern selbstverständlich nur Helden gemacht wurden. Alles andere wurde galant unter den Tisch gekehrt.


  Zu meinem Erstaunen stand dieses Ressort unter deutscher Leitung. Das war gut so, denn mit meinem Schulenglisch wäre es schwer geworden, Diskussionen über meine Bilder zu halten.


  Also schrieb ich meine Texte zu den Bildern, spielte alles auf einen USB-Stick und machte mich auf zum Container des Stabes, wo ich das Büro des Pressesprechers vermutete. Ich klopfte an und ein zackiges „Eintreten!“ antwortete mir.


  „Baumann!“, entfuhr es mir unwillkürlich. An dem Schreibtisch saß, hinter einer Menge Papieren und halb hinter einem großen Monitor verborgen, Oberfeldwebel Baumann. Sofort als er erkannte, wer da in der Tür stand, grinste er: „So sieht man sich wieder!“. Insgeheim hatte ich zwar gehofft, dass er im selben Camp sei, hatte aber nicht wirklich damit gerechnet. „Schön, Sie wiederzusehen!“. Ich bekam ein so umwerfendes Grinsen vom ihm, dass mir das Blut in den Ohren rauschte. Der Mann sah aber auch gut aus!


  Neugierig fragte er: „Ich habe ja schon im Flieger gedacht Sie hätten sich verlaufen. Aber jetzt stehen Sie auch noch in meinem Büro! Was verschlägt denn eine so schöne Frau wie Sie an einen solchen Ort?“. Auch ihm erklärte ich, weshalb ich hier war, was er mit einigem Erstaunen zur Kenntnis nahm. „Das ist kein Ort für eine zarte Frau“, entfuhr es ihm. Ja, sag ruhig deutlich, dass ich hier nicht hingehöre. Meine Miene verfinsterte sich. Ich gehörte nirgends wirklich hin, da war es doch egal, wo ich mich tatsächlich befand. Ich fühlte mich überall fehl am Platz. Ich bin nun mal da, finde dich damit ab. Aber anstatt zu sagen was ich dachte, lächelte ich ihn an und fragte: „Sind Sie der Pressesprecher? Ich hätte da ein paar Bilder zum Prüfen...“, und reichte ihm meinen Stick.


  „Ja, der bin ich“, antwortete Baumann und nahm meine Bilder entgegen. Es wunderte mich, dass ausgerechnet der Pressesprecher keine Ahnung von meiner Anwesenheit hatte. Dann wandte er sich zu seinem Rechner, schob den Stick in den Anschluss und öffnete die Dateien. Es dauerte einen Moment, bis die Daten alle geladen waren. Ich war in der Früh fleißig gewesen und hatte eine Menge Bilder zu verschicken. „Ah, da ist ja die Notiz“, rief Baumann aus. Während die Bilder noch in seinen Rechner liefen, hatte er ein wenig herum geklickt. „Da steht ja, dass ihre Agentur einen Journalisten schickt. Sie bleiben sechs Monate?“. Ich bejahte die Frage, hörte aber in seinem Tonfall, dass dieser Zeitraum viel zu lange sei um ihn mit meiner Anwesenheit zu belasten.


  „Na, dann wird man sich ja bestimmt noch öfter hier sehen.“ Er lächelte mich an und ich kam zu dem Schluss, jetzt entlassen zu sein. „Ich schicke Ihnen die Bilder auf den Rechner, wenn ich soweit damit fertig bin!“, rief Baumann mir noch hinterher, aber ich war genervt. Er empfand mich als störend in seinem Refugium. Das war nicht nett. Ich empfand seine Kontrolle über meine Fotos als Einmischung in meinen Job. Was ging ihn das an? Ich würde ja nicht gleich Baupläne für Raketen verschicken, oder? Aber auch er hatte seine Arbeit zu leisten. Fast war ich dazu bereit, aufgrund seines verdammt guten Aussehens ihm seine Vorurteile mir gegenüber zu verzeihen. Aber auch nur fast. Im Augenblick war ich erst mal dazu genötigt, mit ihm auszukommen.


  Als ich zurück in mein Zimmer ging, fand ich einen kleinen, hellgelben Zettel, zusammengefaltet in der Ritze meiner Tür steckend. Neugierig faltete ich ihn auf und las: „Danke für den netten Abend. Ich würde das gerne wiederholen. Ich hole dich gegen acht Uhr ab. Patrick.“


  Offenbar war er noch immer an mir interessiert und ließ sich nicht so leicht entmutigen. Ich schmunzelte bei dem Gedanken an seine Annäherungsversuche. Das war ausbaufähig und ich war geschmeichelt. Und so sprang ich schnell unter die Dusche, zog mich anschließend an und wartete darauf, dass es acht würde.


  Schließlich klopfte es und Patrick stand vor der Tür. „Du kommst gar nicht erst auf die Idee, dass ich heute keine Zeit haben könnte, oder?“, begrüßte ich ihn, milderte die strengen Worte aber mit einem offenen Lächeln. Er strahlte verlegen zurück und murmelte: „Nö... kommst du?“, und so gingen wir wieder in die Offiziersmesse. Ich war ein wenig nervös weil ich ahnte, was heute Nacht passieren würde. Ich war mir inzwischen sicher, mich heute von ihm flachlegen zu lassen, sofern es dazu kommen sollte. Gegen einen Mann zwischen meinen Beinen hatte ich nichts einzuwenden. Wenn der Wolf schon an mir Gefallen fand, dann konnte ich es auch ausnutzen. Gespannt und erwartungsvoll trat ich hinter ihm in die Messe. Wie schon am Abend zuvor belegten wir einen Tisch in der hintersten Ecke. Patrick hielt sich nicht lange mit Smalltalk auf: „Und, habe ich heute eine Chance bei dir?“. Ich errötete. Das war ja mal mehr als direkt! Andererseits konnte es nicht schaden, die Fronten gleich abzustecken. „Was genau meinst du damit?“. Ich forderte ihn gerade zu heraus, mir offen zu sagen was er vorhatte, obwohl ich es längst wusste. Ich neigte meinen Kopf zu Seite und blickte ihm tief in die blassblauen Augen. Jetzt war er an der Reihe, verlegen zu werden. Er lief rot an, was seine Gesichtsfarbe der seiner Haare anglich, so dass man kaum noch einen Unterschied erkennen konnte. Dann blickte er auf seine Finger, die er unablässig ineinander verknotete. „Nun...“, er zögerte. Schließlich riss er sich sichtbar innerlich zusammen: „Wir könnten vielleicht ein wenig Spaß zusammen haben. Was meinst Du?“. Dabei blickte er mich von unten her an. Ich konnte förmlich sehen, wie seine Halsschlagader zuckte. Er hatte Angst, was ich wohl gleich sagen würde. Gleichzeitig sprang ihm die Gier nach Sex geradezu aus den Augen. Ich überlegte einen Moment und bannte seinen Blick fest mit dem meinigen. 'Jetzt oder nie' dachte ich und nahm allen Mut zusammen.


  Ich räusperte mich und sagte mit heiserer Stimme: „Lass uns gehen. Spaß klingt nach einer guten Idee“, ohne den Blick von ihm abwenden zu können. Patrick sah passabel aus und ich hielt ihn für fähig, guten Sex abzuliefern. Jedenfalls schien er genug Leidenschaft in den Lenden zu haben, denn seine Jeans beulte sich mächtig aus. Anerkennend blickte ich auf seinen Schritt, was er mit einem Grinsen zur Kenntnis nahm. Offensichtlich wusste er, was man damit machen konnte und was mein Blick zu bedeuten hatte.


  Er nahm mich bei der Hand und ich rutschte den Barhocker hinunter. Ich hatte weiche Knie vor lauter Aufregung und verlor das Gleichgewicht. Ich fiel ihm nahezu in die Arme. Patrick fing mich geschickt und elegant wie ein Raubtier auf und stellte mich zurück auf die Füße. „Warte wenigstens, bis wir alleine sind!“, raunte er mir zu. Dann legte er eine Hand auf meinen Rücken und leitete mich so durch die Tür. Durch den dünnen Stoff meines Tops brannte diese Berührung wie Feuer. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. So abgebrüht war ich dann doch nicht, einfach mal so einen Mann zu vernaschen und ich war sehr nervös. Meine Hände waren eiskalt und ich hatte Gänsehaut. Hatte meine Mutter mir nicht gesagt, ich solle nicht mit fremden Männern mitgehen? So ein wenig haderte ich mit meiner Erziehung. Andererseits hatte sie sicher andere Gefahren im Sinn gehabt. Was konnte mir denn schon passieren?


  Kaum war die Tür hinter uns zu kam er hinter mir vor, umrundete mich und drückte mich heftig gegen die Wand des Wellblechcontainers, in dem die Messe untergebracht war. Holla! Na, dieser Wolf schien es aber eilig zu haben und gab mir nicht die Zeit, meine Gedanken zu vertiefen. Seine Hände fanden die meinen und hielten sie fest. Er stand so dicht vor mir, dass ich seinen heißen Atem an meinem Hals spüren konnte. Ich war gefangen zwischen der Wand und diesem erregten Mann, konnte mich kaum rühren. Patrick presste seine Hüfte gegen mich, so dass ich seinen harten Schwanz an meinem Bauch spürte. „Oh, Anne!“, raunte er, kaum noch in der Lage, seiner Stimme unter Kontrolle zu behalten. Quälend langsam beugte er sich so, dass er meinen Hals küssen konnte. „Ich will Dich“, sagte er leise. Das war keine Bitte und auch keine Frage. Das war ein Befehl. Mein Blut bestand nur noch aus Adrenalin und es rauschte mir in den Ohren. Ich wollte Abenteuer, jetzt hatte ich es.


  Auch ich grub meinen Mund in seine Halsbeuge, um nur ja so viel Geruch wie möglich in mich aufzunehmen. Das roch nicht nur nach einem Duschgel, das roch auch nach Mann. Nach Erregung und Leidenschaft und Sex. Nach wildem Tier. Ich biss leicht in die Halssehne und Patrick stöhnte auf. „Hier?“, fragte ich leise an seinem Hals. Doch er schüttelte leicht den Kopf, dann nahm er meine Hand und zog mich zwischen andere Container, die neben der Messe standen. Sie bildeten eine fast undurchdringliche Wand, nur mit kleinen Abständen dazwischen. Zwischen dem letzten Container und dem Sichtschutz des Camps aus Stoff waren wir praktisch ungestört und Patrick nahm dieselbe Haltung ein wie eben. Er drückte mich wiederum an die Wellblechwand und stellte sich dicht vor mich: „Wo waren wir stehen geblieben?“


  Ich strich über seine angespannten Brustmuskeln und spürte die Härte, die von ihnen ausging. Man konnte unter der Haut seinen Herzschlag spüren. Wild klopfte es. Ein Wolf bei der Jagd. Dann glitten meine Hände tiefer und verfolgten die Konturen der Bauchmuskeln, bis ich an seinem Hosenbund angekommen war. Patrick stöhnte leise zwischen zusammengebissenen Zähnen, dann küsste er mich heiß. Ich fuhr mit meinen Fingern immer tiefer, bis ich unter seiner Hose die Grenze seiner Schambehaarung fühlen konnte. Patrick legte seine Hände auf meinen Hintern und schob sie dann mit einer sanften Bewegung unter mein Shirt. Ich spürte, wie seine Knie weich wurden. Sein Atem ging schnell. Nun zog er mein Top hoch, bis mein BH frei lag. Vorsichtig umfasste er meine Brüste und hob sie sanft zu seinem Mund hoch, bis er einen zarten Kuss darauf hauchen konnte. Ich bekam gleichzeitig Gänsehaut und mir wurde heiß. Ich fühlte, wie nass mein Höschen war. Ich war mehr als bereit, mich erlegen zu lassen. Meine Hände umfassten sein Gesicht und hoben es hoch, so dass er mir in die Augen sehen musste. Ich hielt Blickkontakt, während ich die Arme senkte und hart und ohne Vorwarnung in seinen Schritt packte. Ich wollte in seinen Augen sehen, was meine Berührungen mit ihm anzustellen vermochten. Patrick stöhnte auf, ließ mich aber gewähren. Er bemühte sich die Augen offen zu lassen, aber man sah, dass es ihm schwerfiel. Die Spannung zwischen unseren Blicken war so heftig, dass sie fast greifbar wurde. Durch die Hose hindurch massierte ich seinen harten Schwanz, bis ich merkte, dass seine Knie endgültig nachzugeben drohten. Er lehnte seine Stirn an mein Dekolleté und atmete heftig. Ich konnte seinen stoßweisen Atem an meinen Brüsten spüren und meine Brustwarzen zogen sich schmerzhaft zusammen. Mich durchzog ein Schauer. Ich presste meinen Unterleib gegen seinen und erwiderte so seine Haltung. Langsam und lasziv bewegte ich meine Hüfte und rieb so mit meiner Vulva durch die beiden Jeans seinen Schritt. Wild vor Lust starrte er mich an. „Anne...“, doch weiter kam er nicht, ich küsste alle seine Worte einfach weg. Es gab nichts, was es jetzt zu sagen gäbe. Jetzt war ich gierig nach Sex; unterhalten hatten wir uns doch schon. Ich spielte mit seiner Zunge und saugte an der Unterlippe. Es war mir egal, was er hätte sagen wollen. Ich war scharf und wollte seinen Schwanz in mir spüren. Jetzt, hier und das Ganze sehr heftig. Meine Bewegungen wurden immer fordernder.


  Patrick fingerte an den Knöpfen meiner Jeans, bis er sie endlich geöffnet hatte. Dann fuhr er aufreizend langsam mit der Hand an meinem Bauch entlang, bis er zwei seiner Finger in meinem Höschen stecken hatte. Er spürte, wie nass und bereit ich für ihn war und schnaubte durch die Nase wie ein Stier, der bereit zum Angriff war. Ich bewegte meine Hüfte seiner Hand entgegen, wollte seine Finger in mir spüren. Mein Atem ging schwer und ich keuchte.


  In einer einzigen, fließenden und raubtierhaften Bewegung zog er seine Hand zurück und öffnete seine eigene Hose, die er mitsamt seiner Boxershorts bis zu den Knien fallen lies. Ich stöhnte auf. Wie konnte er nur in diesem Augenblick, da seine Fingerspitzen fast meinen Kitzler berührt hätten, seine Hand zurückziehen?


  Nun konnte ich seine Männlichkeit nicht nur fühlen, sondern auch sehen. Sie war geradewegs aus seiner Hose hochgesprungen. Seine hart geschwollene, nahezu senkrecht aufgerichtete Spitze glänzte bereits vor lauter Vorfreude. Schnell waren auch meine Jeans heruntergeschoben.


  „Hast du was zum Anziehen dabei?“, gerade noch rechtzeitig erinnerte ich mich an Wesentliches. Patrick schaute mich nur verständnislos an. Sein Blut war komplett in seinem Penis verschwunden, für das Gehirn blieb einfach nichts mehr übrig. „Kondome...?“, half ich weiter, und Patrick bückte sich, um aus der Hosentasche ein knisterndes Päckchen zu fingern. „Allzeit bereit!“, brummte er mit einem kleinen Lächeln und zog sich das Kondom über.


  Rasend vor Lust klammerte ich mich an Patrick, der seinen Penis zwischen meine Beine schob und mit dem Schaft meinen Kitzler rieb. Mir lief bereits die Nässe die Beine herunter, so gierig war ich darauf, mich endlich von ihm ficken zu lassen. Ich musste nicht lange warten. Mit köstlicher Langsamkeit schob Patrick seinen zum Bersten geschwollenen Schwanz zwischen meine Schamlippen und in mich hinein. Ich hatte das Gefühl, immer weiter und weiter auseinander gezogen zu werden, so groß und mächtig, wie er in mich eindrang. Mit einem Schlag war ich nur noch Vagina. Ich nahm nicht mehr meine Umgebung wahr, ich hörte und sah nichts mehr. Ich war nur noch das Gefühl, was dieser Penis in mir auslöste. Patrick genoss es ebenso und bewegte seine Hüfte vorsichtig und langsam. Stück für Stück pfählte er mich auf. Ich befreite ein Bein aus der Hose, die mir immer noch um die Knie hing und legte es um seine Taille. Jetzt war der Weg endgültig frei, um den Schwanz in ganzer Länge auskosten zu können. „Oh Gott!“, keuchte Patrick laut. Längst war ihm egal, ob uns jemand hören könnte. Langsam schob er seinen Schwanz immer weiter in mich hinein, bis er mit seinem Bauch an meinen Kitzler stieß. Ich stöhnte auf.


  Immer weiter und immer heftiger wurden Patricks Bewegungen, bis er in mir explodierte und seinen Samen in mich pumpte. Ich ließ meinen Kopf enttäuscht nach hinten gegen die Wellblechwand sinken und schloss die Augen. Das war mir zu schnell gegangen. Ich hätte bis zu meinem Höhepunkt nicht mehr lange gebraucht. Ich fühlte, wie sein Penis in mir zuckte. Er sank zusammen, schwer atmend, sein Schweiß stand ihm auf dem Gesicht. Leise nuschelte er: „Ich glaube, ich liebe dich“.


  Unwillkürlich zuckte ich zusammen. Nein, ich wollte keine Liebe. Ich hatte die Erfahrung gemacht, dass das nur zu Schmerz und Leid führte. Ich wollte nicht geliebt werden, ich wollte nur Befriedigung haben und nicht einmal das war mir vergönnt gewesen. Aber ich wollte in diesem Augenblick seine Gefühle auch nicht verletzen und so sagte ich nur sanft: „Mach das nicht, bitte.“ Währenddessen rutschte sein mittlerweile weich gewordener Penis aus mir heraus. Mit einem Schlag fühlte ich mich nackt und kalt und leer. Meine Nässe lief mir immer noch das Bein herunter.


  Ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter und murmelte in seinen Hals: „Es hat mir nicht gereicht“. In der Tat war es nicht genug gewesen. Ich war immer noch heiß und voller Begierde. Augenscheinlich hatte ich ihn vorher zu sehr gereizt. Patrick stöhnte auf: „Ich kann jetzt gerade nicht...“ Darauf wusste ich nichts zu erwidern. Meine Lust musste wohl oder übel warten. Notdürftig wischte ich mich mit einem Taschentuch ab und zog mich anschließend enttäuscht wieder an. Patrick küsste mich, nun viel sanfter und ohne diese Gier. „Sehe ich dich morgen wieder?“.


  „Ich weiß es noch nicht. Mal sehen, was ich morgen so zu tun habe.“ Ich legte mich lieber nicht fest. Ich fand seine Gefühlsregungen irgendwie unpassend für einen One Night Stand. Abgesehen davon hätte ich lieber einen Mann zwischen den Beinen gehabt, der mich auch kommen lassen konnte.


  Still kamen wir hinter den Containern wieder hervor. Niemand hatte etwas bemerkt, das Camp war wie ausgestorben.


  Er verabschiedete sich mit einem kleinen Kuss vor meiner Zimmertür von mir. Ich beeilte mich, ihn loszuwerden und blieb kurz angebunden. Als ich im Bett lag, kümmerte ich mich lieber alleine um meine Bedürfnisse. Mein Vibrator sagte wenigstens nicht 'ich liebe dich' zu mir.


  


  Tags drauf ging ich auf die 'Rennstrecke', ein ungefähr einen halben Kilometer langer, festgetretener, rechts und links mit Absperrbändern abgesteckter Feldweg. Die Joggingstrecke des Camps. Ich musste meine sexuellen Energien irgendwie loswerden. Der Sex mit Patrick war wie ein Appetithäppchen gewesen und hatte mich frustriert. Außerdem musste ich auf andere Gedanken kommen und mir über einiges klar werden. Sport half mir eigentlich immer dabei.


  Ich zog mir meine Sporthose und ein Oberteil über und klemmte mir die Kopfhörer meines tragbaren CD-Players in die Ohren. Laut schallte mir Depeche Mode entgegen. Das war genau das Richtige, um Dampf abzulassen.


  Langsam fing ich an, auf dem Feldweg vor mich hin zu traben. Auf beiden Seiten des Weges waren Schilder, die vor Tretminen warnten. Ich hoffte doch sehr, dass die Strecke selbst gut abgesucht war. Es war ein merkwürdiges Gefühl, sein Leben so vollkommen von anderer Leute Arbeit abhängig zu machen. Rechts und links lauerte der Tod, während man selbst „Stripped“ hörte und einer Freizeitbeschäftigung nachging. Der Bass wummerte mir in den Ohren im selben Takt wie meine Füße den Boden berührten. Man konnte sich regelrecht in Trance laufen. Ich achtete nicht darauf, wer sonst noch so auf der Strecke lief. Nach all den ganzen Menschen um mich herum wollte ich alleine mit mir sein. Ich musste mir über mich selbst klar werden. Die letzten Tage hatten mein Leben derartig umgekrempelt, dass irgendwie nichts mehr an seinem Platz war. Mir kamen die Bilder der Erlebnisse der letzten Nacht mit Patrick in den Sinn. Sein erigierter Schwanz, nass glänzend, der zwischen unseren nackten Bäuchen wie ein Pfahl stand. Ein sehr erregender Gedanke, aber auch nicht sehr hilfreich, wenn ich überlegte, wie schnell er abgeschossen hatte. Aber was empfand ich für Patrick? Ich wusste es nicht. Ich hätte Herzklopfen haben sollen oder Schmetterlinge im Bauch- aber da war nichts. Er war nett, sympathisch, sah gut aus und war anständig bestückt. Mit ein bisschen Training könnte man ihn vielleicht zu einem anständigen Liebhaber erziehen, aber war mir das die Mühe wert? Er reizte mich nicht. Er war zu einfach zu bekommen gewesen und lockte mich nicht im Geringsten. Das war viel zu leicht- wie Blümchen pflücken auf einer Wiese. Ich wollte einen Wolf und hatte ein Schoßhündchen gefunden. Ich hatte Lust gehabt, wollte mich innerlich an Peter rächen und Patrick hatte gerade zur Verfügung gestanden. Willig war er, aber er war nicht der Kick gewesen, den ich gebraucht hätte. Ich hoffte nur, dass Patrick das genauso sah.


  Aber da irrte ich mich, denn als ich verschwitzt nach meinen Runden zurück zu meinem Zimmer kam, lagen ein riesiger Rosenstrauß und ein gefalteter Zettel vor der Tür auf dem stand: „Hab Dich gesucht und nicht gefunden. Ich vermisse Dich“. Ups. So war das ja nicht gedacht gewesen. Nein, einen Mann, der mit Hundeblick an mir hing, konnte ich gerade gar nicht in meinem Leben brauchen. Hatte ich ihm denn Hoffnungen gemacht, es hätte mehr als nur ein Abenteuer sein können? Ich konnte mich nicht erinnern.


  Ich ging in mein Zimmer und riss mir die verschwitzten Klamotten vom Leib. Nackt ging ich am Computer vorbei um zu sehen, ob Baumann inzwischen gearbeitet hatte, aber noch war nichts zu sehen. Erst mal duschen. Dann wollte ich nach meinen Dateien forschen.


  Aber auch nach dem Abendessen war noch keine Mail angekommen. Missmutig schnappte ich mir meine Handtasche und machte mich auf den Weg in die Offiziersmesse. Offensichtlich war das das Einzige hier, was man abends so unternehmen konnte.


  Dort angekommen setzte ich mich auf einen Hocker direkt an der Bar, mit dem Rücken zu den ganzen Gästen. Wenn ich nur die Ordonanz vor der Nase hatte, war ich nicht so abgelenkt. In mich versunken nippte ich an meinem Bier und schaute der Bedienung zu, wie sie Gläser spülte, Bier zapfte und Aschenbecher ausleerte.


  Gerade als ich zahlen und zurück auf mein Zimmer gehen wollte, tippte mir jemand von hinten auf die Schulter. „Patrick!“, rief ich aus, mit dem schlechten Gewissen im Hinterkopf, mich nach seinem Zettel gar nicht gemeldet zu haben. „Wo warst du nur den ganzen Tag?“. Das klang nach Vorwurf. Ich fragte doch auch nicht danach, wo er den ganzen Tag gewesen war, oder? „Ich habe meinen Job gemacht, genau wie du“, antwortete ich, ein wenig schnippisch. Ich wollte von ihm nicht mit Vorwürfen überschüttet werden. Das stand ihm nicht zu, sich in mein Leben einzumischen.


  „Oh...“, er schaute irritiert aus der Wäsche: „Alles in Ordnung?“. Ich sagte zwar kurz angebunden „Ja“, meinte aber eigentlich das Gegenteil. Nein, nichts war in Ordnung. Lass mich mit Deinem Schoßhündchenblick in Ruhe. Ich will nicht verfolgt oder mit kleinen Botschaften überhäuft werden. Ich wollte dich ficken und das habe ich getan. Das ist doch nicht gleich ein Versprechen für die Ewigkeit!


  „Habe ich was falsch gemacht?“ Er ließ einfach nicht locker. Also gut, eine Erklärung. Langsam, damit er es auch verstand. Seufzend drehte ich mich zu ihm um und holte tief Luft: „Pass auf. Du hast eine Freundin zu Hause. Der Sex gestern mit dir war nett, aber das war es dann auch. Wir hatten zusammen unseren Spaß; das war doch das, was wir beide wollten. Mehr ist da nicht und wird es auch nicht werden.“ Getroffen von meinen Worten schaute Patrick mich fassungslos an: „Das ist nicht dein Ernst, oder? Nach der Nacht gestern....“. „Doch, ist es“, Ich schnitt ihm das Wort im Mund ab. Hatte er den Sex tatsächlich als so gut empfunden? Meine Entscheidung stand fest und ich wollte nicht auch noch angebettelt werden. Grausam riss ich ihm das Herz bei lebendigem Leib aus dem Körper. Ich sah, wie weh ihm meine Worte taten, aber ich hatte kein Mitleid mit ihm. Er hatte genauso gewissenlos fremdgefickt wie Peter. Er hatte es nicht besser verdient, als von mir schamlos benutzt zu werden. Im Gegensatz zu ihm hatte Patrick zu Hause noch eine Chance, das Geschehene zu verschweigen und weiter heile Welt zu spielen. Vielleicht war es besser so, als wenn sein Herz komplett an mir hängen würde und seine Freundin via Telefon von den Zuständen hier erfuhr.


  Ihm stiegen die Tränen in die Augen. „Aber das kannst du mir nicht antun...“, heulte er auf. Himmel! Ich sah mich hilfesuchend um, denn eine Szene konnte nicht mehr weit sein.


  „Darf ich die Dame auf ihr Zimmer geleiten?“. Eine vibrierende, dunkle, wohlbekannte Stimme in meinem Nacken ließ mich aufhorchen und ich bekam Gänsehaut. Wieder war es Oberfeldwebel Baumann, der mich rettete. Mit einem dankbaren Blick sah ich ihn an: „Sehr gerne“. Ich hängte mich in seinen angebotenen Ellbogen und er führte mich zur Tür, während Patrick dasaß und mit den Tränen kämpfte.


  „Armer Kerl. Was haben Sie nur mit ihm gemacht?“. Belustigt sah Baumann mich an. „Nichts weiter“, ich wollte ihm bestimmt nicht mein verkorkstes Liebesleben darlegen und über Patrick reden. Baumann glaubte mir zwar nicht, ließ es aber darauf bewenden. Der Herr Pressesprecher! Ein Gentleman! Innerlich schüttelte ich den Kopf und war erstaunt.


  An meiner Zimmertür angekommen sahen wir uns an. Im Halbdunkel des Flurs sah ich seine dunklen Augen glitzern. Ich stockte kurz, dann gab ich ihm die Hand und bedankte mich artig dafür, dass er mich nach Hause gebracht hatte. „Immer wieder gerne“, meinte Baumann, bevor er mit einem Schmunzeln im Gesicht wegging. Ich stand noch einen kurzen Moment alleine vor der Zimmertür und wunderte mich.


  


  Kapitel 5


  Am nächsten Morgen hatte ich eine Mail von Baumann im Posteingang. Ich grinste, hatte aber auch Herzklopfen. Was er wohl wollte?


  Jedenfalls waren schon mal die Bilder von meiner Arbeit im Anhang, dazu eine kleine Notiz: „Wenn ich Sie wieder mal retten soll, sagen Sie mir dann bitte vorher Bescheid? Danke!“.


  Was bildete sich der Kerl eigentlich ein! Sah ich so aus, als ob ich mich von ihm retten lassen wollte? Andererseits hatte ich seine Aktion in der Messe schon nett gefunden. Er war genau zur richtigen Zeit an der richtigen Stelle gewesen. Und hatte auch noch die perfekte Worte gefunden, obwohl ich bisher nicht wirklich nett zu ihm gewesen war. Leise seufzte ich auf. Der Mann fing an mir zu imponieren, obwohl er mich ja mit seiner Notiz eher aufzog, als mir tatsächlich Hilfe anzubieten. Wäre er nicht so reserviert mir gegenüber, dann würde ich mich tatsächlich gerne von ihm retten lassen.


  Ich schickte die Bilder dann endgültig zur Agentur, bewaffnete mich mit meiner Kamera und ging meinem Auftrag nach.


  Die nächsten Tage versuchte ich soweit es ging unsichtbar zu bleiben. Mein Gewissen meldete sich dann doch. Der arme Patrick, doch jetzt war es zu spät. Er hatte sich versetzen lassen und war nicht mehr im Camp. Es war besser so, als wenn er jedes Mal in Tränen ausbrach, sobald er mich zu Gesicht bekam. Meine Bilder schickte ich via Intranet zu Baumann und bekam sie postwendend am selben Tag zurück. Ich hatte auf weitere Notizen gehofft, auf irgendein persönliches Wort von ihm, aber ich wurde enttäuscht.


  Eine Patrouille wurde organisiert. Es sollte in die Berge gehen, zu einem kleinen Bergdorf in Richtung Tarcin. Ein gepanzerter Jeep als Führungsfahrzeug und zwei kleine Aufklärungspanzer bildeten zusammen die Kolonne, mit der es losgehen sollte. Ich war begeistert mitfahren zu dürfen. Langsam wurde es langweilig, nur im Camp herumzulaufen. Da kam mir so ein Ausflug in die Gegend gerade recht. Sergeant Major Wessons leitete die Mission, die darin bestand, mit dem Dorfältesten zu reden und um Unterstützung zu bitten. In den Bergen saßen noch jede Menge Rebellen, die eine vernünftige Friedensverhandlung unmöglich machten.


  Die Fahrt ging über enge Passstraßen und durch dunkle, dichte Wälder. Der Regen trommelte heftig an die Scheiben. Überall lagen große, hellgraue Felsbrocken herum und ich sah einige Bombenkrater zwischen den Pinien. Der Fahrer, ein schmächtiger Ire, war angespannt und fuhr langsam die Serpentinen dem Berggipfel entgegen, der kahl und grau immer wieder zwischen den Baumwipfeln hindurch schimmerte. Niemand sprach ein Wort. Alle Augen waren auf die Umgebung gerichtet, um im Falle eines Angriffes so schnell wie möglich reagieren zu können. Meine Splitterschutzweste drückte, aber mir war bewusst, wie lebensnotwendig sie hier sein konnte. Hinter jedem Busch, hinter jedem Felsen konnte ein Scharfschütze lauern, der es nur darauf abgesehen hatte uns zu treffen. Die Straßen waren schlecht ausgebaut, sehr eng und voller Schlaglöcher. Der Wald lichtete sich und ging langsam in Felder und Wiesen über. Schließlich fuhren wir nur noch über Feldwege, bis wir endlich am Ende des Pfades das Dorf sahen. Es war nicht mehr als eine Handvoll Häuser, dicht um eine kleine, weiße Kirche mit einem sehr schmalen, spitzen Kirchturm gruppiert. Ich kam mir vor wie vor hundert Jahren und war nicht erstaunt, als uns ein Ochsenkarren entgegen kam. Ich fotografierte, was das Zeug hielt. So musste das Ende der Welt aussehen. Einige Bewohner kamen neugierig aus ihren Häusern um zu sehen, was da so einen Lärm veranstaltete. Kinder mit dreckigen Gesichtern, strubbeligen Haaren und schlecht sitzenden Kleidern tobten lachend um unsere Fahrzeuge herum. Vermutlich waren wir das Aufregendste, was hier seit Langem passierte. Während sich eine Gruppe schwer bewaffneter Soldaten vor dem Haus des Dorfältesten postierte, führte der Seargeant Major im Inneren die Verhandlungen. Die roten Geranien auf dem Fensterbrett standen im scharfen Kontrast zu den Wachen, die mit den Gewehren vor der Brust dort standen und die Blumen scheinbar flankierten. Ich war enttäuscht, dass ich nicht mit in das Haus durfte. Meine Neugier war groß, wie es wohl darin aussah. Aber das Gespräch war geheim und ging mich nichts an. Missmutig kickte ich einen Kiesel gegen einen der Panzer und handelte mir dafür einen strafenden Blick der Wache ein. Er machte den Eindruck, als hätte ich mit dem Steinchen eine Beule in den Panzer gemacht. Ich trollte mich und ließ den Mann im Regen stehen.


  Da alle Soldaten für den Schutz Wessons benötigt wurden, durfte ich mich auch nicht weit bewegen. Ohne ausreichende Begleitung durfte ich keinen Fuß vor den anderen setzen. Dabei juckte es mir in den Fingern, die schmalen Gassen und Höfe auf der Suche nach Motiven zu durchstreifen. Nachdem ich einige Fotos des Dorfplatzes geschossen hatte, nahm ich enttäuscht wieder im Jeep Platz. In der gepanzerten Fahrerkabine war ich ja wohl sicher. Die stundenlange Fahrt hätte ich mir auch sparen können. Trotzig die Arme vor der Brust verschränkt, machte ich es mir auf meinem Sitz gemütlich und wartete darauf, dass es wieder zurück ins Camp ging. Aber die Verhandlungen schienen sich ewig hinzuziehen. Den Soldaten schien die Warterei nichts auszumachen; felsenfest standen sie immer noch dort, wo sie vor Stunden postiert worden waren. Wachsam beobachteten sie jede Bewegung auf dem Platz.


  Private First Class Jason klopfte an das Fenster, an das ich mich gelehnt hatte. Er war ein hochgewachsener, durchtrainierter Soldat aus Oklahoma, mit dem ich mich auf der Hinfahrt schon ein wenig unterhalten hatte. Ich kurbelte die Scheibe herunter und Jason beugte sich i den Wagen. Er schob seinen Helm ein wenig in den Nacken, damit er besser in das Wageninnere sehen konnte. Seine kurz geschorenen, dunkelblonden, vom Regen nass gewordenen Haare standen wie die Stacheln eines Igels von seinem Kopf ab: „Ja?“. „Wir können leider erst morgen zurückfahren. Der Regen hat Erdrutsche ausgelöst. Nun müssen erst die Kampfmittelbeseitiger den Weg kontrollieren.“ Die Straßen waren zwar alle von Minen geräumt worden, aber an den Seiten daneben lagen noch einige. Es konnte noch Jahre dauern, bis alle versteckten und vergrabenen Tretminen beseitigt worden waren. Wenn es einen Erdrutsch gegeben hatte, konnte es passieren, dass eine Tretmine zurück auf die Straße gespült wurde. Viel zu gefährlich, um ohne eine Kontrolle darüber zu fahren, auch wenn unsere Fahrzeuge alle gepanzert waren. Es hieß also über Nacht zu warten.


  Ich sah mich in dem Jeep, einem deutschen Mercedes, um. Nichts an der vorhandenen Ausrüstung deutete darauf hin, dass eine Übernachtung auf dem Programm gestanden hatte oder auch nur die Eventualität bestanden hätte. „Und jetzt?“, fragte ich Jason. „Wir bleiben alle in den Fahrzeugen, bis der Räumdienst dagewesen ist“. Oh. Es gab an Bord nicht viel, was die Situation erträglicher hätte machen können. Kein Proviant, keine Decken, nichts. Ich war mitten in der Einöde unter lauter Männern, die gelernt hatten in der Wildnis zu überleben. Dann hatten sie nicht einmal Ausrüstung dabei? Es sah nach einer sehr ungemütlichen Nacht aus.


  Schließlich war der Sergeant Major mit seinen Verhandlungen fertig und alle Soldaten bestiegen die Fahrzeuge, die in einer Art Wagenburg in der Mitte des Platzes aufgestellt wurden. Neben mir nahm, wie auch schon auf der Fahrt hierher, Private First Class Jason Platz.


  In jedem Fahrzeug wurde eine Wache organisiert. In meinem Jeep war es der Beifahrer, der pflichtbewusst und gewissenhaft vor dem Wagen stand. Nur ein dünnes, tarnfarbenes Cape schützte ihn etwas vor dem Regen, der in Sturmböen fast waagrecht herunter zu kommen schien. Die Waffe im Anschlag, die Kapuze tief in die Stirn gezogen, stand er da und trotzte dem Wetter. Der Regen trommelte unablässig gegen die Scheiben. Dank der Standheizung war es angenehm im Wagen und ich kam mir vor wie in einer anderen Welt. Draußen war es kalt und nass, hier drinnen gemütlich und warm.


  Mittlerweile war es tiefschwarze Nacht und mir fielen die Augen langsam zu. Mit einem Nickerchen würde die Zeit bis zur Abfahrt schneller vorbeigehen. Mein Kopf sank langsam zur Seite, bis er schließlich auf der Schulter von Jason zu liegen kam. Er rührte sich nicht. Auch er hatte die Augen geschlossen und schien zu dösen. Die Schulterklappe seiner Uniform drückte sich in meine Backe und unwillig rutschte ich im Halbschlaf umher, bis Jason seinen Arm unter mir wegzog und um meine Schultern legte, damit ich mich an seine Brust kuscheln konnte.


  


  Der Fahrer schlief tief und fest und ich wachte von seinem Schnarchen auf. Es war immer noch stockfinster, nur der Regen schien aufgehört zu haben. Mit einem Grunzen drehte sich der Fahrer um und seine Schlafgeräusche hörten auf. Es war totenstill im Wagen. Beängstigend. Nicht einmal die Wache vor dem Auto konnte ich erkennen. Das Dorf hatte weder Straßenbeleuchtungen, noch war in einem der Fenster Licht zu sehen. Nur die Digitaluhr im Armaturenbrett spendete ein mehr als dürftiges Lichtlein. Es reichte gerade mal bis zum Lenkrad, ließ den Fond des Autos aber komplett im Dunkel. Ich richtete mich ein wenig auf, um mich orientieren zu können. Auch Jason war wach, ich konnte seine Augen als kleine, leuchtende Punkte ausmachen. Sein Arm lag immer noch um meine Schultern, aber jetzt spürte ich, wie seine Finger leicht über meinen Oberarm zu streicheln schienen. Ich war mir nicht sicher, ob ich mir das nur einbildete, drehte mich um und versuchte krampfhaft, sein Gesicht im Dunkel auszumachen. Nur das Funkeln seiner Augen stach aus der Dunkelheit. Ich fühlte seinen Blick fest auf mich gerichtet und mein Herz fing an zu klopfen. Das Streicheln auf meinem Oberarm wurde ein bisschen fester, so, als ob Jason um Erlaubnis fragen würde und er sicher ging, dass ich es auch auf jeden Fall spürte. Aber er sagte kein Wort. Da war nur sein Starren in der Nacht. Hätte ich es nicht gewollt, so könnte ich jetzt einfach die Position wechseln und nichts würde geschehen. Aber warum sollte ich das tun? Der Mann hatte offensichtlich Absichten und es reizte mich, dieses Spiel mitzuspielen. Vielleicht ergab sich ja hier die Gelegenheit, einen Wolf kennenzulernen. Fast unabsichtlich legte ich meine Hand auf seinen Oberschenkel, wie als wenn ich mich abstützen wollte. Es war meine stumme Antwort auf seine Frage. Meine Phantasie drehte durch. Ich wusste zwar, wer neben mir saß, aber ich konnte ihn nicht sehen. Das war ein Spiel mit dem Feuer. Der Fahrer drehte sich im Schlaf um und gab dabei ein seltsames Gurgeln von sich. Jason und ich zuckten beide zusammen und zogen die Hände zurück, fanden sich aber gleich an denselben Stellen auf dem Körper des jeweils anderen wieder. Ich musste leise kichern und fühlte mich zurückversetzt in die Oberstufe. Die gesamte Situation hatte etwas von den Fummelpartys als ich ein Teenager war. Jasons Hand rutschte von meinem Oberarm und suchte sich ihren Weg unter meinem Arm vorbei an die Seite meiner Brust und streichelte dort weiter. Weder seine Körperhaltung noch irgendein Geräusch ließen darauf schließen, was er gerade machte. Ich bekam Gänsehaut und meine Brustwarze zog sich zusammen. Was er da tat fühlte sich gut an und kribbelte am ganzen Körper, und ich hob mein Arm ein wenig an, damit er besser drankommen konnte. Um ihn zu bestätigen, rutschte ich mit meiner Hand ein wenig weiter auf seinem Bein nach oben. Er zog scharf den Atem ein, rührte sich aber nicht. Mein Puls raste. Mein Kopf lag noch immer auf seiner Brust, so dass ich seinen Herzschlag hören konnte. Es bereitete mir ein diebisches Vergnügen festzustellen, dass jedes Mal, wenn ich meine Hand ein Stückchen nach oben schob, sein Herz schneller schlug. Ich fragte mich, wie weit man dieses Spiel treiben konnte. Schließlich war ich in der Falte seiner Hose zwischen Bein und Schritt angekommen. Jason atmete heftig, versuchte jedoch weiterhin, jedes Geräusch zu vermeiden. Vorsichtig öffnete er meine Weste und schon sie zur Seite. Er nahm meinen Busen über dem Shirt in die Hand und drückte leicht zu. Mich durchfuhr ein Schauer und ich konnte gerade noch ein leises Stöhnen unterdrücken. Sanft legte er seine zweite Hand über meinen Mund, um mich zur Ruhe zu ermahnen. Wir waren schließlich nicht alleine im Jeep. Ich rieb mein Gesicht in dieser Hand, bis ich einen Finger auf meinen Lippen spürte und biss leicht hinein. Nun konnte Jason das Stöhnen kaum noch unterdrücken. Ich hörte sein Schnaufen neben mir. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals. Es war ein aufregendes und gefährliches Spiel, was wir hier trieben. Ich wollte sehen, wie weit seine Beherrschung reichte und griff ohne weitere Vorwarnung in seinen Schritt. Er hielt den Atem an und beantwortete meinen Vorstoß in seine Intimzone damit, dass er mir mein Shirt aus der Hose zog und seine warme, weiche Hand unter den Stoff schob. Nun hatte er meine nackte Brust in der Hand und rieb mit seinem Daumen meine Brustwarze, bis sie steif zusammengezogen war. Ich schluckte und kämpfte mit meiner Beherrschung. Leicht strich ich über den gespannten Schritt seiner Hose, seine Erektion konnte ich deutlich fühlen. Jones rutschte erregt auf seinem Platz hin und her. Er war nicht mehr in der Lage, Ruhe zu halten und kurz davor, die Gewalt über sich zu verlieren.


  Plötzlich wurde die Beifahrertür aufgerissen und die Innenbeleuchtung flackerte auf. Die völlig durchnässte Wache ließ sich mit einem „Wake up!“ auf den Sitz plumpsen. Jason und ich zogen wie ertappte Teenager abrupt die Hände voneinander und rutschten auseinander. Ich spürte wie mir das Blut in die Wangen schoss und drehte mein Gesicht zum Fenster. Verstohlen stopfte ich mein Shirt wieder in die Hose.


  Später sahen wir uns an. Wir hatten beide gewusst, dass jetzt weder die richtige Zeit noch der richtige Ort gewesen war, um die Sache zu vertiefen. Aber es war ein Nervenkitzel und ein netter Zeitvertreib gewesen. Wir grinsten im gemeinsamen Einverständnis und wussten, dass es vielleicht ein anderes Mal eine bessere Gelegenheit gäbe.


  


  


  Kapitel 6


  „Baumann!“ Ich stürmte in sein Büro, ohne auf sein „Herein“ zu warten. Ich war stinksauer. Eben gerade hatte ich seine Mail bekommen, in der er mir zu verstehen gab, dass kein einziges Bild der Patrouille das Camp verlassen durfte. Meine Mission war also völlig umsonst gewesen. Es lag nur an ihm, ob ich mir grundlos die Nacht um die Ohren geschlagen hatte und wollte mir das von ihm nicht vorschreiben lassen. Wütend knallte ich ihm meinen USB-Stick auf den Schreibtisch. „Was soll das? Wieso verbieten Sie mir diese Bilder? Das sind nur Fotos von einem Dorf!“. Ich schnaubte und stützte mich auf seinen Schreibtisch, wohl wissend, dass ich ihm viel zu nahe stand. Ich unterschritt seine persönliche Grenze, so dass er ein stückweit zurückfuhr. Er hob beschwichtigend seine Hände. „Guten Morgen erst mal!“. Ernst starrte er mich an. Es passte ihm nicht, dass er in seiner Arbeit kritisiert wurde und fühlte sich von meinem Auftritt angegriffen, aber das war mir egal. Es ging um meinen Job. Das war mir wichtiger als mich bei ihm einzuschleimen. „Sie wussten aber schon, dass das ein Geheimauftrag war? Was hatten Sie dort zu suchen? Eigentlich müsste ich mit Ihnen sauer sein, dass sie sich überhaupt in die Mission eingeschmuggelt haben. Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie haben hier nichts verloren!“. Grimmig starrte er mich an: „Herrgott noch mal! Wissen Sie eigentlich, was Ihnen alles hätte passieren können?“. Er stand auf um sich Luft zu verschaffen. Offensichtlich konnte man im Stehen besser schimpfen. Um zwei Köpfe größer als ich, musste ich nun nach oben schauen und musste schlucken. So eine Körperhöhe war schon beeindruckend, aber ich ließ mir nichts anmerken. Unsere Blicke kreuzten sich wütend. Nun war es an meiner Reihe, einen Schritt zurück zu machen, damit ich meinen Kopf nicht so weit in den Nacken legen musste. Patzig konterte ich: „Das kann Ihnen doch egal sein. Ich kann schon selber auf mich aufpassen!“. Ich schob mein Kinn vor und verschränkte die Arme. „Kleines Fräulein! Nein, es kann mir nicht egal sein. Ich bin für Ihre Sicherheit verantwortlich. Sie bleiben vorerst im Camp, Ausflüge sind gestrichen!“ Hausarrest? Wie fies war das denn! Und ich war zwar ziemlich klein, das gab ich zu, aber 'kleines Fräulein' ging gar nicht. „Nur weil Sie größer sind als ich, heißt das noch lange nicht, dass Sie mich so nennen dürfen!“, antwortete ich giftig und blickte ihm geladen in die Augen. Es war offensichtlich, dass er nicht ein Stück weit nachgeben würde. Also änderte ich meine Taktik und versuchte es mit einem, wie ich meinte, sehr weiblichen Augenaufschlag. „Und wenn Sie ein Auge zudrücken würden? Die Bilder sind so wichtig für meine Karriere, und mehr als ein paar Häuser sind doch sowieso nicht zu sehen. Bitte.“ Ich klimperte zur Unterstützung noch ein wenig mit meinen Wimpern, aber Baumann war nicht zu erweichen: „Ich drücke nur dann ein Auge zu, wenn ich ziele!“. Damit war die Sache für ihn erledigt. Ich würde meine Bilder nicht weitergeben können. Die Mission war für die Katz. Wütend drehte ich mich auf dem Absatz um und knallte die Tür hinter mir zu. Verdammt!


  Es ging mir nicht aus dem Sinn, dass Baumann für meine Sicherheit verantwortlich sein sollte. Kein Wunder, dass er mich so großzügig aus der misslichen Lage mit Patrick befreit hatte. Es war also keine freundschaftliche Geste gewesen, sondern sein Job. Vermutlich ging es ihm ziemlich auf die Nerven, auf eine Frau aufpassen zu müssen. Waren wir hier denn im Kindergarten? Ich konnte auf mich selbst achten. Ich brauchte keine Bevormundung. Der Alphawolf hatte nur Angst, ich könne ihm sein Rudel durcheinanderbringen, das war alles. Leider blieb mir nichts anderes übrig, als seine Entscheidung zu akzeptieren; ob sie mir nun passte oder nicht.


  Am Ende der Woche hatte ich dringend Lust darauf, eine Runde laufen zu gehen und schmiss mich in meine Sportklamotten.


  Ich war sauer. Einerseits konnte ich Baumann mit seiner überheblichen Art nicht leiden, andererseits konnte er so richtig sympathisch sein. Er hatte mir einen Job vermasselt. Konnte er sich nicht mal für eine Seite entscheiden? Was sollte ich von so einem Kerl halten? Ich konnte ihn nicht einschätzen. Mal war er der Retter in der Not, mal hielt er mich für unfähig, in einem Camp zu leben. Und, Herrgott noch mal, warum ging mir der Kerl nicht mehr aus dem Kopf? So laut konnte ich meine Musik gar nicht drehen, um meine eigenen Gedanken zu übertönen.


  Wütend stapfte ich durch den matschigen Pfad. Es regnete und die Rennstrecke war völlig durchweicht. Die Pfützen spritzen mir bis zum Hintern hoch, aber das war egal. Ich musste laufen, sonst würde ich platzen.


  Oberfeldwebel Baumann war schon attraktiv, das musste ich mir selbst eingestehen. Ich freute mich regelrecht, wenn ich die Gelegenheit hatte, in sein Büro zu gehen und bekam Herzklopfen. Aber er machte mir nicht den Eindruck, als ob er der richtige für ein Abenteuer wäre. Das war kein Mann für eine Nacht. Bei dem Gedanken musste ich über mich selbst schmunzeln. Ach, ich verfiel in Klischees. Abgesehen davon war es sicher nicht klug, ausgerechnet ihn anflirten zu wollen, solange er der Herr über meine Arbeit war. Würde ich ihm gefallen, hätte er doch sicher längst etwas gesagt oder mir ein Zeichen gegeben. Ich war nicht sein Typ; ganz einfach. Oder er war treu und hatte eine Frau zu Hause sitzen. Sollte ja vorkommen.


  Mittlerweile war ich eine ganze Zeit lang gelaufen und völlig durchnässt. Ich beachtete es nicht, denn es war mir gerade recht und passte zu meiner Gesamtsituation. Ich war sauer, dann konnte mein Äußeres auch dazu passen. Abgesehen davon gab es Duschen und Waschmaschinen. Kein Grund, gleich auszuflippen.


  Ich beschloss, mich auf meine Arbeit zu konzentrieren. Schließlich wollte ich ja selbstständig sein. Es gab vermutlich nirgendwo einen besseren Ort als hier, um alleine zu bleiben. Ich brauchte keine Abende in Kneipen zu verbringen, nur um einen Mann abzuschleppen. Ich konnte alleine für mich und meine Bedürfnisse sorgen und war in dieser Beziehung autark. Mir huschte ein Lächeln durchs Gesicht, als ich an meinen batteriebetriebenen Freund dachte, der bei mir in der Sporttasche auf mich wartete. Ich brauchte tatsächlich keine fremde Hilfe. Schon gar nicht die eines aufgeblasenen Oberfeldwebels.


  Plötzlich stolperte ich und fiel der Länge nach in den Matsch. Autsch! Ein Stechen in meinem Knöchel ließ mich japsen und ich konnte nicht mehr aufstehen. Das war echt eine Glanzleistung von dir, Anne! Mit den Tränen kämpfend saß ich mitten in einer Pfütze und wusste nicht weiter. So ein Mist! Das kam davon. Kaum dachte ich, wie selbstständig ich wäre und schon lag ich im Matsch. Mein inneres Ich murmelte was von „Hochmut…“. Ja ja. Leck mich. Mein Knöchel tat höllisch weh.


  Doch es kam gleich jemand angelaufen. Ein Mann Mitte dreißig, braune, gewellte Haare, ein ausdrucksstarkes Gesicht. Mit sorgenvoller Miene kam zu mir und fragte mit einem französischen Akzent: „Mon Dieu! Was ist passiert? Kann ich Ihnen helfen?“ Er schnaufte etwas, denn er war genauso wie ich im Schlamm gelaufen. Allerdings war seine Uniform noch genauso sauber, wie sie vermutlich aus der Waschmaschine gekommen waren. Ich sah aus wie ein Schwein. Von oben bis unten in Dreck gehüllt, in einer Pfütze sitzend, die Augen randvoll mit Tränen, die ich verzweifelt versuchte zurückzuhalten. Beschämt und immer noch verärgert schob ich mir mit meiner dreckverschmierten Hand eine nasse Strähne aus dem Gesicht. „Oui, s'il vous plaît.“ Trotz meiner Lage versuchte ich ein gequältes Lächeln zustande zu bringen. Aber weiter reichten meine Kenntnisse in Französisch leider nicht. „Ich habe mir den Knöchel verstaucht. Können Sie mich bitte zur Krankenstation bringen?“. Ich sah ihn hoffnungsvoll an. Ein Franzose wäre doch sicherlich Gentleman genug, um seine Laufrunde für mich zu unterbrechen.


  Ehe ich mich versah, hatte er seine Arme unter mich geschoben und hob mich hoch. „Ou, leicht wie eine Feder, die Madame.“ Dankbar um seine Fürsorge, ließ ich mich bereitwillig von ihm tragen. Plötzlich beugte er sich über mich, quetschte mich in seinen Armen ein und drückte mir hart einen Kuss auf den Mund. Überrascht von der Attacke wollte ich schreien, aber es ging nicht. Ein entsetztes Gurgeln kam aus meiner Kehle. Mit Gewalt versuchte er, meine Kiefer auseinander zu drücken um mir seine Zunge in den Hals zu schieben. Ich strampelte und wehrte mich, wollte weg. Doch seine Arme waren wie Fesseln, ich war gefangen. Ich biss ihm in die Zunge und er ließ mich fallen. „Mèrde!“, fluchte er und wischte sich den Mund mit seinem Ärmel ab. Wütend schrie ich: „Nein!“, und starrte ihn an. Was bildete er sich ein? Bevor ich mich aufrappeln konnte, hatte er sich auf mich gehockt. Sein Knie bohrte sich mit seinem ganzen Gewicht in meine Brust. Es fühlte sich an, als ob ich zerdrückt werden würde. Die Steine des Pfades bohrten sich schmerzhaft in meinen Rücken. Mit einem Unterarm quetschte er grob mein Gesicht in den Matsch und drückte mir den Hals zu. Ich konnte kaum noch Luft holen und bekam keinen Ton mehr raus. Hilflos lag ich im Schlamm. In den Augen des Mannes sah ich ein wildes Glitzern. Seine Erektion war deutlich unter der Hose zu sehen. Scheiße! Ich hatte Panik und konnte nichts weiter tun, als das über mich ergehen zu lassen, was auch immer da kam. Warum war ich auch unter lauter Wölfen, die gelernt hatten, jemanden zu überwältigen? Es war offensichtlich, dass er vorhatte mich zu vergewaltigen. Ich war wütend auf mich selbst und auf den Kerl, war hilflos und voller Angst. Es machte mich rasend vor lauter Panik, weil ich nicht weg konnte.


  „Deswegen bist du doch hier, nicht wahr, Chérie?“ Er kicherte irre. Mit der freien Hand nestelte er den Reißverschluss seiner Hose auf. Meine Augen weiteten sich; hektisch schaute ich mich um. Sonst waren hier immer so viele Leute. Wo verdammt noch mal waren sie jetzt?


  Der Kerl befreite seine Erektion, die geradezu aus seiner Hose sprang. Er hielt Blickkontakt mit mir, während er sich an meiner eigenen Jogginghose zu schaffen machte. „Da staunst du was? So einen Schwanz hast du noch nicht gesehen, nicht wahr?“. Ich zappelte immer noch mit voller Kraft, aber gegen diesen Mann kam ich nicht an. „Weg hier!“, war mein einziger Gedanke. Das Adrenalin pumpte durch meine Adern. Wild durch seine Finger schnaufend starrte ich ihn mit aufgerissenen Augen an. Diesen Gesichtsausdruck über mir kannte ich, aber in einem völlig anderen Zusammenhang. Der Blick weggetreten, Zornesfalten auf der Stirn, die regennassen Haare wild im Gesicht hängend. So sah ein Mann kurz vor dem Orgasmus aus; ohne Kontrolle über sich selbst und hemmungslos seine Triebe auslebend. Ich war so verdammt hilflos! Warum erschien hier niemand, der mir half?


  Nun versuchte er mit Gewalt meine Jogginghose herunter zu ziehen und zerrte mit aller Kraft an meinem Hosenbund, aber ich wehrte mich zu stark. „Du willst es doch auch! Mach es mir doch nicht so schwer!“. Der Typ drehte sich mit seinem Oberkörper um, damit er besser an die Schleife meiner Jogginghose kam. Sein Knie bohrte sich immer schmerzhafter in meine Brust und mir blieb die Luft weg. Ich hatte schon immer die Angewohnheit gehabt, eine Schleife zusätzlich mit einem Knoten zu sichern. Oft hatte mir das Spott eingebracht, aber nun war ich froh um jede Kleinigkeit, die es dem Mann schwerer machte. „Ich fick dich jetzt, ob du willst oder nicht!“. Mir wurde schwindelig, ich bekam einfach zu wenig Luft für so viel Anstrengung. Er war durch die Schleife einen Augenblick lang abgelenkt und ich drehte meine Hüfte und trat mit aller Gewalt um mich. Ich konnte das Knacken in meinem verletzten Fuß hören, aber so voller Adrenalin wie ich war, spürte ich es nicht. Leider traf ich ihn nur an der Hüfte, was ihn nur noch wütender machte. „Du Biest! Jetzt halt endlich still!“, aber das hatte ich nicht vor. Ich musste mir selbst helfen, sonst tat es niemand. Er hatte den Knoten meiner Hose gelöst und grinste siegessicher. Dann grabschte er nach meinem Gesicht und versuchte, mir erneut einen Kuss ins Gesicht zu drücken. Ich ekelte mich vor dieser Fratze, konnte aber meinen Kopf nicht wegdrehen. Seine Finger drückten sich grob in meine Wangen und quetschten sie zusammen. Mit einem Ruck befreite ich meine durch den Schlamm rutschige Faust und traf mit ganzer Wucht seine Nase. Er heulte auf, dann sprang er von mir herunter. Die Hände vor dem blutenden Gesicht fluchte er und lief endlich weg. Vor meinen Augen wurde es Nacht und ich ließ mich in das Dunkel fallen.


  


  Kapitel 7


  Ich fühlte wie ich hoch gehoben wurde. Nein! Nein! Nein! Nicht anfassen! Loslassen! Ich versuchte meine Augen zu öffnen, aber ich konnte es nicht. Nichts an mir konnte ich bewegen. Ich stöhnte. Jetzt war ich hilflos und der Mann war wieder zurückgekommen. Panisch wimmernd versuchte ich weiter, mich aus dem Tragegriff zu befreien, aber ich schaffte es nicht. Ich war zu schwach. „Schhh, alles gut.“ Eine warme, sanfte Stimme beruhigte mich und ich hörte auf mich zu wehren. Das war nicht der Vergewaltiger. Ich lehnte meinen Kopf an die Schulter die mich trug und konnte an meiner Backe die Muskeln fühlen, die darunter arbeiteten. Die Körperwärme, die von der Uniform unter meinem Kopf ausging, erinnerte mich daran, wie nass und durchgefroren ich doch war. Ich wurde wieder festgehalten, aber der Griff war ein anderer. Er gab mir Sicherheit und fühlte sich geborgen an. Mir tat alles weh. Willenlos ließ ich mich schaukelnd tragen. Wieder verlor ich das Bewusstsein.


  


  Mühsam öffnete ich die Augen und blinzelte, darum bemüht wach zu bleiben. Ich lag warm eingepackt in meinem Bett. Die Vorhänge waren halb zugezogen und das ganze Zimmer war in ein sanftes Dämmerlicht gehüllt. In meiner Nähe konnte ich eine Gestalt ausmachen, aber sie saß so vor dem hellen Rechteck des Fensters, dass ich nur die Konturen erkennen konnte. Ich raffte die Decke über mir bis zum Kinn zusammen. Ich brauchte Schutz.


  „Na, wach?“ Die Stimme kannte ich. Warm und brummend und bis in meine Innereien vibrierend. Baumann. So sanft, dass es mich erstaunte.


  Ich versuchte zu fragen, was passiert war. Wie ich hierher gekommen war. Wo der Kerl, der mich vergewaltigen wollte, hin sei. Aber aus meiner Kehle kam nur ein kratziges, undefinierbares Geräusch. Mit ganzer Kraft kämpfte ich gegen die Ohnmacht an, die mich schon wieder fangen wollte.


  „Du hast ihm die Nase gebrochen! Einem Lieutenant!“. Aus seiner Stimme konnte ich Respekt heraushören: „Er ist weg. Er steckt in der Arrestzelle, keine Sorge. Wir haben ihn erwischt. Entspann dich. Ich passe auf dich auf.“ Dankbar über diese Info seufzte ich, dann hatte die Ohnmacht wieder Überhand. Ich verlor den Kampf, meine Augen offen zu halten und driftete dankbar wieder zurück ins Dunkle, wo ich weder etwas spürte noch nachzudenken brauchte.


  


  Mein ganzer Körper war ein einziger Schmerz. Ich lag auf dem Rücken. Eine kleine Nachttischlampe brannte und tauchte mein Bett in einen warmen Schimmer. Neben meinem Kopfende saß auf dem Schreibtischstuhl Baumann und schlief. Seine Füße waren hochgelegt und übereinander geschlagen. Die Arme verschränkt vor dem Bauch, das Kinn auf der Brust, sein Gewehr auf dem Schoß balancierend. Er atmete gleichmäßig und ruhig. Dunkle Bartstoppeln zeichneten sich deutlich von seiner hellen Haut ab. Einige widerspenstige Strähnen seiner schwarzen Haare hingen ihm in der Stirn.


  „Baumann?“, fragte ich leise. Ich hatte die Gewalt über meine Stimme wieder, auch wenn sie sich sehr kratzig und heiser anhörte.


  Mit einem Ruck hatte er die Augen offen. Scheinbar hatte er nur gedöst, denn er war sofort hellwach. Er nahm die Beine runter, richtete sich auf und legte das Gewehr auf den Tisch. Dann lehnte er sich zu mir.


  „Na endlich. Ich habe schon gedacht, du würdest gar nicht mehr aufwachen wollen.“ Sanft und erleichtert schaute er mich an: „Wie geht’s dir? Alles okay? Kann ich was für dich tun?“ Aus seiner Stimme klang echte Besorgnis.


  Ging es mir irgendwie? Ich wollte es erst gar nicht wissen. Es würde mich nur daran erinnern, was geschehen war. Darüber wollte ich nicht nachdenken müssen. Nie wieder. Aber dieses Gesicht, diese Fresse, hatte sich unauslöschlich in mein Hirn gebrannt und ich sah es deutlich vor meinem inneren Auge. Wieder und wieder. Ich wünschte, ich könnte die Bilder in meinem Kopf ausschalten, aber ich schaffte es nicht.


  Ich sah, dass der Schlamm auf meinen Armen mittlerweile getrocknet war und herunter bröselte und empfand hilflose Wut darüber, was meinem Körper da angetan wurde. Obwohl mir sämtliche Knochen weh taten und ich am liebsten liegen geblieben wäre, sagte ich leise: „Duschen“. Ich wollte den ganzen Ekel abwaschen, der an mir zu kleben schien.Mein Fuß war dick in einen weißen Verband gewickelt und auf meinen fragenden Blick hin antwortete Baumann: „Der Doc war vorhin hier. Dein Knöchel ist verstaucht und deine Rippen geprellt, aber das heilt wieder. Sonst bist du soweit okay. Das Arschloch hat dich 'da' nicht angefasst. Keine Sorge. Bist du sicher, dass du aufstehen kannst? Ich könnte den Sanitätsdienst rufen, um dich waschen zu lassen.“ Ich schüttelte den Kopf. Nicht noch mehr Männer, die mich anfassten. Schlimm genug, dass mich der Arzt untersucht hatte, womöglich noch in Baumanns Beisein.


  Mit meiner letzten Willenskraft stemmte ich mich hoch, um dann am Bettrand komplett erschöpft sitzen zu bleiben. Das Zimmer drehte sich vor meinen Augen und ich schwankte bedenklich. Ich schaffte das nicht. Aufstehen war ein Ding der Unmöglichkeit. „Warte, ich mach das.“ Baumann sprang auf und nahm mich mit unendlicher Vorsicht auf den Arm wie ein kleines Kind. Ich hatte keine Chance, Widerspruch einzulegen und ließ mich ins Bad tragen. Dort stellte er mich langsam auf mein gesundes Bein ab und holte den Stuhl, auf dem er eben gerade noch geschlafen hatte, und stellte ihn in die Dusche. Ich war unfähig mich zu bewegen und lehnte an den kühlen Wandkacheln. Seine Handlungen wirkten ernsthaft, unendlich vorsichtig und sanft. Liebevoll.


  Baumann zog mir den Sweater über den Kopf, dann knotete er die Jogginghose auf. Mein Atem stockte und ich starrte ihn an. „Nein..., Ich wollte nicht, dass er mich nackt sah oder mich sogar auszog. Nach den Erlebnissen wollte ich vermutlich überhaupt nicht mehr gesehen werden. Oder, noch schlimmer, angefasst werden. Es blieb aber bei dem Wunsch - ich war nicht in der Lage, tatsächlich irgendeine Art von Gegenwehr zu leisten. Dazu war ich viel zu erschöpft. Er schüttelte langsam den Kopf und murmelte: „Ich weiß. Ich bin ganz vorsichtig.“


  Die Entscheidung war mir zu schwer. Einerseits wollte ich den Ekel auf mir abwaschen und würde dafür Hilfe brauchen. Andererseits kannte ich Baumann kaum und ausgerechnet er wollte mir helfen? Ich konnte mich doch nicht vor ihm so bloßstellen. Mein Kopf brummte entsetzlich. Ich gab einfach auf. Willenlos ließ ich geschehen, was er tat. Mehr als zu hoffen, dass er mich nicht irgendwie anfasste, konnte ich in diesem Augenblick sowieso nicht tun. Ich hatte nicht die Kraft, mich noch einmal zu wehren.


  Seine Bewegungen vermittelten angenehme Ruhe und Sicherheit. Während er mir langsam die Jogginghose auszog, lehnte ich meinen Kopf an seine Schulter. „Die Unterwäsche muss auch runter.“ Er zierte sich, aber ich nickte nur. Mach doch, Wolf. Deine Beute steht hilflos vor dir. Fass. Beiss endlich zu, dann habe ich es hinter mir. Dann stand ich nackt vor ihm, an ihn gelehnt. Mein ganzer Körper war mit Schlamm verschmiert, Brust und Hals ein einziger großer blauer Fleck und überall hatte ich Schürfwunden, nur der Fuß war weiß und sauber verpackt. Ich schämte mich und hielt meine Hände vor mein Geschlecht: „Mach das Licht aus, bitte.“ Ich wollte nicht gesehen werden und schon gar nicht in der kalten nackten Atmosphäre des neonbeleuchteten Bades. Das war nicht ich, die hier stand. Meine Seele lag im Koma und dieser Körper war mir fremd. Mein Körper, den ich kannte, konnte sich wehren. Dieser hier war ein hilfloses Stück Fleisch.


  Baumann schaltete das Licht aus und öffnete die Badezimmertür einen Spalt, so dass ein Lichtschein von der Nachttischlampe die Dusche notdürftig erleuchtete. „Ich muss schon sehen können, wo ich wasche. Nachher schrubbe ich aus Versehen das Bad und du bist immer noch dreckig.“ Sein Scherz verhallte in meinem Schweigen.


  Behutsam nahm er mich hoch und setzte mich auf den Stuhl, so dass mein eingewickelter Fuß aus der Dusche hing. Ich fror und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Zusammengekauert saß ich unter dem heißen Wasser, während Baumann mich sanft mit einem Waschlappen abrieb. Bemüht, mich nicht mehr als unbedingt nötig zu berühren, wusch Baumann erst meinen Rücken, dann die Arme, schließlich die Haare und das Gesicht. Währenddessen sprach keiner von uns ein Wort. Stumm saß ich nackt und verletzlich da und beobachtete ihn mit großen Augen. Warum fraß der Wolf mich nicht endlich? Ich saß doch vor ihm wie auf einem Präsentierteller, fertig zum Verzehr? Baumann konzentrierte sich jedoch darauf, mir nicht weh zu tun. Sein Gesicht hatte einen sorgenvollen Ausdruck, er hatte Ringe unter den Augen, die dunklen Bartstoppeln stachen markant von seiner Haut ab. Es war so intim, was er da mit meinem Körper machte. Meine Seele stand daneben und starrte mit offenem Mund, unfähig, sich bemerkbar zu machen.


  „Härter!“. Baumann schaute mich verwundert an. Er erschrak regelrecht, als er meine heisere Stimme vernahm. „Härter, du sollst härter schrubben!“. Irritiert rubbelte er ein wenig fester an meinem Rücken entlang, aber das reichte noch nicht. Trotzig befahl ich ihm hysterisch: „Noch härter! Mach das alles weg!“. Meine Stimme überschlug sich. Verzweifelt wand ich mich unter seinen Berührungen, ich wollte nicht so zart angefasst werden: „Fester! Bitte!“. Mit zusammengebissenen Zähnen wollte ich, dass Baumann sämtliche Gefühle aus mir herauswusch. Wut, Ekel, Panik und diese verdammte Hilflosigkeit, all das musste doch irgendwie von mir abzuwaschen sein, wenn man nur fest genug schrubbte. Meine Haut wurde ganz rot und gereizt und ich weinte lautlos.


  „Das reicht, denke ich“, flüsterte Baumann erschüttert über meine Gefühlsausbrüche nach einer Weile und ich resignierte. Es hatte keinen Sinn; meine Empfindungen blieben, egal wie fest er waschen würde.


  Schließlich stand er abwartend vor mir, den Waschlappen in der Hand. Meine Tränen vermischten sich mit dem Wasser, das über mein Gesicht lief. Er erschien unsicher, wie er mit mir umgehen sollte und suchte nach dem nächsten Schritt.


  „Kann ich Dich mal hinstellen? Ich komme sonst nicht an Deinen Bauch...“, leise sprach er mit mir, sehr bemüht, mich vorsichtig und respektvoll zu behandeln.


  „Baumann...“ Gequält schaute ich ihn an und wollte nicht. Ich wollte für immer unter dem heißen Wasser sitzen bleiben. Ich war so unendlich erschöpft, dass ich einfach nie wieder aufstehen wollte. Wenn ich mich auf das Prasseln der Dusche konzentrierte, dann konnte ich meine Bilder im Kopf ausblenden.


  „Ralf. Ich bin Ralf.“, und nach einer kleinen Pause meinte er: „Komm, steh auf, bitte.“


  Ich wollte mich wehren, aber ich hatte nicht die Kraft dazu. Meine Seele fühlte sich ausgebrannt; dumpf, leer und nutzlos. Mein Innerstes war nach außen umgekrempelt und sehr verletzlich. „Na, komm.“ Liebevoll hob er mich hoch und hielt mich fest, so dass ich mich an ihn lehnen konnte. Ich stemmte mich gegen ihn, wehrte mich gegen diese Intimität, wollte dass er wegging, mich alleine in meinem Schmerz ließ. Mit den Fäusten trommelte ich gegen seine Brust, aber er tat mir den Gefallen nicht. „Lass mich!“. Meine Worte verhallten im Raum. Voll angezogen wie er war, stellte er sich mit unter die Dusche, umschlang mich mit seinen Armen und rührte sich nicht mehr. Ich war gefangen an seinem Oberkörper und hatte nicht die Kraft, mich daraus zu befreien. Wieder war ich hilflos einem Mann ausgeliefert und kämpfte dagegen an. Entsetzt versuchte ich, mich freizustrampeln. Es dauerte eine Weile, bis mir klar wurde, dass Ralf mir nichts antat. Er stand einfach nur da und hielt mich fest. Schließlich gab ich auf und ließ die Arme hängen. Mühsam und mit letzter Kraft lehnte ich meinen Kopf an seine breite Brust. Diese unerwartete Geborgenheit sprengte die letzten Dämme in mir und ich schluchzte hemmungslos. Endlich konnten meine Gefühle aus mir heraus und meine leidende Seele fand ihren Weg zurück ins Leben. Beinahe fühlte ich mich erlöst, nicht mehr dieser Taubheit ausgeliefert zu sein. Das Wasser lief über uns beide hinweg. Ralfs Brust zuckte; auch er kämpfte mit den Tränen.


  Ewig standen wir da, ohne ein Wort, ohne eine Bewegung. Das Wasser prasselte und bildete Rinnsale auf meiner Brust, es lief über sein Gesicht und tropfte aus den schwarzen Haaren. Dann räusperte sich Ralf und meinte leise: „Ich bin ja da. Ich bin ja jetzt endlich da“, und strich mir sanft über den Kopf. Schließlich versiegten die Tränen, mein Schluchzen wurde leiser. Ich nahm den Waschlappen und wusch mich untenrum; immer noch fest von seinen Armen beschützt.


  „Bleibst du heute Nacht hier?“. Ich lag erschöpft in meinem frisch bezogenen Bett. Während ich mich angezogen hatte, hatte Ralf Bettwäsche und sich selbst etwas Trockenes zum Anziehen organisiert. Er stand am Fenster, mit dem Rücken zu mir und benahm sich plötzlich wie ein Fremder, der hier nicht hingehörte. Seine Hände waren auf dem Rücken gefaltet und seine Finger drehten sich unablässig in Kreisen um sich selbst. Die eben noch erlebte Intimität war verflogen und hinterließ eine merkwürdige Atmosphäre. Er drehte sich zu mir um, die Augen rot gerändert: „Möchtest du das?“. Er erschien unsicher und zögerte mit seiner Antwort. „Bitte“, antwortete ich ihm leise. Die Geborgenheit, die er mir gezeigt hatte, hatte ich nicht vergessen und sehnte mich danach. Meine Stimme war immer noch heiser, aber es wurde besser. Seine Kiefermuskeln spielten unter der Haut. Ich wollte nicht alleine im Dunkeln liegen und meinen Gedanken beim Treiben zusehen müssen. Ich wollte an nichts mehr denken. Alles vergessen, alles verdrängen. Ich brauchte Schutz, so wie noch nie in meinem Leben zuvor.


  Ralf schien nachzudenken, dann lächelte er zaghaft: „Wenn du das willst, dann bleibe ich.“ Sofort nachdem er das ausgesprochen hatte, schien seine Anspannung zu verfliegen und seine Haltung lockerte sich sichtlich.


  „Sag mal, soll ich eigentlich jemanden für dich benachrichtigen?“ Fragend schaute er zu mir herüber, eine Augenbraue hoch erhoben. Ich hatte den Eindruck, dass er lieber das Thema wechselte und sich mit etwas Praktischem beschäftigen wollte, bevor er über das reden musste, was zwischen uns eben passiert war. Ich überlegte, aber mir fiel außer meinem Arbeitgeber niemanden ein, den das interessieren könnte. „Es wäre toll, wenn du der Agentur eine Krankmeldung mailen könntest. Mit dem Fuß kann ich wohl kaum herumlaufen.“ Er nickte: „Sonst noch jemand?“. Ich schüttelte den Kopf. Nein, zu Hause wartete niemand auf Nachrichten von mir. Ich war alleine. Ralf schien erleichtert und schickte sich an, sich ein Lager aus Decken an der Wand gegenüber von meinem Bett zu bauen. Es hätte genauso gut Kilometer entfernt sein können, so schmerzlich empfand ich diesen Abstand zwischen uns. So fest und sicher, wie er mich eben unter der Dusche festgehalten hatte, so alleine fühlte ich mich jetzt. Eben noch waren wir so intim miteinander umgegangen, und jetzt war er ein Fremder. Ich verstand es nicht. „Ralf?“ Er stoppte in seiner Bewegung und sah zu mir herüber: „Ja?“. Ich wusste nicht, ob ich noch mehr Nähe zulassen wollte oder ob ich sie von ihm hätte einfordern dürfen. Einerseits wünschte ich mir diese Sicherheit zurück, die mir seine Arme gegeben hatten, andererseits konnte ich jetzt unmöglich Zärtlichkeiten zulassen. Ich wollte geborgen sein, aber nicht angefasst. „Ich...“, mir fiel beim besten Willen nicht ein, was ich hätte sagen können, um zu erklären was ich wollte. Ich wusste es ja selbst nicht. Nur, dass er so weit entfernt schlafen wollte, das mochte ich nicht. Ich wollte nicht, dass er sich so unpersönlich benahm und hätte gerne gehabt, dass er sich um mich kümmern würde. Aber mir fehlten die Worte. Flehend schaute ich ihn an und biss mir auf die Unterlippe. „Anne“, sagte er sanft, „Du musst mir schon sagen was du möchtest.“ Wieder setzte ich an: „Kannst du... könntest du bitte... vielleicht...“, ich sammelte allen Mut zusammen, „Kommst du hierher zu mir? Bitte.“


  Elegant glitt er zu mir herüber uns setzte sich auf die Bettkante: „Besser so?“ „Ja“, sagte ich und kuschelte mich tiefer in meine Kissen. Er war mein Schutz gegen alles, was da vor der Tür sein mochte. Es war besser, ihn festzuhalten. Ich nahm seine Hand und drückte sie leicht. „Danke“, murmelte ich und bevor ich endgültig in einen tiefen, traumlosen Schlaf fallen konnte, hörte ich Ralf noch leise murmeln: „Immer wieder gerne.“


  


  


  Kapitel 8


  Ich bekam die Bilder einfach nicht aus meinem Kopf und konnte nicht mehr schlafen. Noch nie in meinem Leben hatte ich etwas dermaßen Furchtbares erleben müssen und ich hoffte, das auch nie wieder tun zu müssen. Ich hatte am eigenen Leibe erfahren müssen, wie grausam Männer sein können und fürchtete mich davor. Mein Hals brannte und die Rippen taten beim Atmen weh. Wie verkrampft ich gewesen sein musste, merkte ich daran, dass sämtliche Muskeln aufschrien, sobald ich mich nur rührte. Immer noch halb auf meiner Bettkante sitzend, hatte Ralf seinen Rücken gegen die Wand gelehnt und schien tief und fest zu schlafen. In seinem Gesicht zeichnete sich noch immer eine Sorgenfalte senkrecht zwischen den Augen ab. Die Bartstoppeln verliehen seinem Gesicht einen freundlicheren, sympathischeren Ausdruck, als wenn er glatt rasiert war. Es machte ihn menschlicher.


  Ich war sehr dankbar, dass er hier war; wunderte mich aber auch, warum er das tat. Die Umarmung unter der Dusche war das Intimste, was ich je erlebt hatte. Viel vertrauter als jeder Sex, bei dem es nur darum ging, seine Gelüste zu befriedigen. Wir hatten, so schien es mir, Seelenstücke anstatt Körperflüssigkeiten ausgetauscht. Ich hatte ihm das Innerste meines Selbst gezeigt und fühlte mich jetzt wie eine Muschel, deren Schale kaputt gegangen war. Im Gegenzug dazu hatte ich den sensiblen Mann erlebt, der Ralf hinter seiner uniformierten Fassade war. Ich kuschelte mich enger an seinen herabhängenden Unterarm und schlief beruhigt wieder ein.


  Als ich die morgendlichen Fanfaren zum allgemeinen Wecken hörte, war Ralf verschwunden. Ich war alleine in meinem Zimmer. Was wäre, wenn dieser Mann jetzt hier hereinkommen würde? Wie lange würde er wohl im Arrest sitzen müssen? Würde ich ihm irgendwann begegnen? Würde er sich für seine gebrochene Nase rächen wollen? Ich hatte Angst und zog mir die Bettdecke bis zum Kinn hoch. Ich konnte schwere Stiefeltritte im Gang vor meinem Zimmer hören. Die Türklinke bewegte sich. Die Tür ging langsam auf und ich bekam Panik. So klein ich mich irgendwie machen konnte, rollte ich mich zusammen und zog mir die Decke bis über die Ohren. Ich war hier hilflos und gefangen. Ich wollte lieber nicht sehen, wie der Vergewaltiger zu meinem Bett laufen würde. Mein Herz klopfte wie wild, ich atmete heftig und fing an zu zittern.


  „Anne?“. Ralf rief vorsichtig in das Zimmer hinein. Mir fiel ein Stein vom Herzen und ich zog die Decke wieder ein Stückchen herunter. Er hatte seine Uniform an, war wieder rasiert und die Haare gekämmt. Ganz der schicke Soldat und das genaue Gegenteil von dem, was er mir gestern von sich präsentiert hatte. Seine Uniform war seine Muschelschale, in die sein Inneres verpackt war, gut geschützt vor allem, was auf ihn einwirken mochte. Unter der Dusche hatte ich seine verwundbare und empfindsame Seele ebenso gesehen wie er meine. Jetzt war er im Dienst. Geschäftig, präzise und gewissenhaft. Nichts erinnerte an den vorsichtigen, sensiblen Mann von gestern.


  „Oh, du bist wach. Schön. Gut geschlafen?“ Ich erntete ein unsicheres Lächeln von ihm und nickte. „Es tut mir leid, aber ich muss jetzt zum Dienst. Es geht nicht anders. Aber es steht eine Wache vor deiner Tür. Es kann dir also nichts passieren. Wenn du was brauchst, dann rufst du ihn einfach. Ich komme sobald ich kann wieder vorbei, ja?“


  Mit diesen Worten stellte er ein Tablett mit einem Frühstück auf den Nachttisch. Heißer, dampfender Kaffee, Toast, Erdbeermarmelade. Es duftete himmlisch. Mein Magen knurrte laut und erinnerte mich daran, wie lange ich schon nichts mehr gegessen hatte.


  „Das ist nett von dir.“ Dankbar sah ich ihn an. Ich wollte zwar nicht, dass er so schnell schon wieder verschwand, aber ich wusste auch, wie pflichtbewusst er war. Er wollte schon gehen, da berührte ich leicht seinen Unterarm: „Ralf...?“. Sofort drehte er seinen Kopf zurück zu mir: „Ja?“. Ich hätte ihm gerne von meinen Gedanken über meine Muschelschale erzählt. Wie sehr ich mich nach seinem sensiblen Ich sehnte und wie dankbar ich ihm für die Zeit hier bei mir war, aber ich konnte nicht. Es war einfach nicht der richtige Augenblick. Vielleicht hätte es auch dazu geführt, dass er mich berühren würde - und wenn es nur ein Streicheln gewesen wäre. Aber soweit war ich nicht. Ich wollte mich nicht anfassen lassen. Auf keinen Fall. „Ach, nichts. Schon gut. Danke fürs Frühstück!“ Schüchtern lächelte ich ihn an und ließ ihn gehen.


  Ich richtete mich in meinem Bett auf und fiel mit Heißhunger über das Frühstück her; danach humpelte ich ins Bad und besah mich im Spiegel. Auf dem Jochbein hatte ich eine kleine Schürfwunde, der Hals war komplett blau angelaufen. Mehr konnte ich leider nicht von mir sehen, denn der Spiegel hing für mich einfach zu hoch. Und wenn schon. Körperlich ging es mir besser. Die Muskeln brannten nicht mehr bei jeder Bewegung und meine Rippen taten nicht mehr bei jeden Atemzug weh. Zum Zähne putzen wickelte ich mir ein Tuch um den Hals. Ich mochte das nicht sehen, erinnerte mich der blaue Fleck doch nur an das, was geschehen war. Zu der Schürfwunde im Gesicht konnte ich mir eine Geschichte einfallen lassen. Vielleicht war ich irgendwo dagegen gerannt oder war hingefallen oder so etwas in der Art. Aber zu einem blau angelaufenen Hals fiel mir keine andere plausible Erklärung als die Wahrheit ein.


  Ich wollte nicht bei jeder Gelegenheit darauf angesprochen werden und vielleicht wildfremden Menschen erklären müssen, warum ich ein Würgemal am Hals hatte. Das war mir für Smalltalk einfach zu persönlich und ging niemanden etwas an. In diesem Fall empfand ich es nur gerecht, mich selbst auch anzulügen. Ich wollte mich selbst nicht mit meinen eigenen Problemen belasten. Es war offensichtlich, dass ich welche hatte. Aber solange ich mein Spiegelbild nicht fragte, wie es ihm ging, solange würde ich selbst davon auch nichts wissen. Die Wunden auf mir würden heilen. Bei meiner Seele war ich mir nicht so sicher. Ich verdrängte, was geschehen war.


  Mittags kam Ralf vorbei, um nach mir zu sehen. Ich war angezogen, gewaschen, frisiert und saß am Computer und spielte Solitaire.


  Er war erfreut mich so zu sehen, da er mich heute Morgen noch als Häuflein Elend verlassen hatte. „Hey, du bis ja munter! Wie geht es dir?“. Seine Augen strahlten und ich freute mich darüber, dass er so Anteil an meinem Befinden zeigte. Ich wollte tapfer sein und nicht wieder in Grübeleien versinken, deshalb antwortete ich ihm: „Gut! Danke“, und strahlte ihn an. Ich hatte ein Halstuch umgewickelt, so dass man von den Verletzungen kaum noch etwas sah. „Ich freue mich, dass du da bist!“. Seine Augen weiteten sich in Erstaunen, mich so munter zu sehen. Vermutlich hatte er mit düstereren Gedanken von mir gerechnet. Erleichtert, keine komplizierte, verschreckte Frau vorzufinden, meinte er: „Sag, kann ich was für dich tun? Brauchst du was?“ Ich dachte: Ja, ich brauche dich hier! Ich brauche deine starken Arme die mich festhalten. Ich brauche deinen Schutz! Aber ich sagte es nicht. Dazu hatte ich nicht den Mut. Mein Inneres war viel zu sensibel als auch nur einen ehrlichen Gedanken von mir preiszugeben. Jede Schwäche, die ich zeigen würde, wäre wieder eine Stelle, an der ich verletzt werden konnte. Das hätte ich nicht ertragen. Ich mauerte mich ein, weil ich mir nicht mehr sicher war, ob ich diesem Soldaten vor mir meine empfindliche Seite zeigen wollte.


  „Nein, alles gut.“ Bemüht lächelte ich ihn an: „Hast du schon zu Mittag gegessen?“. „Nein, ich wollte dich eigentlich gerade fragen, was ich dir von der Kantine bringen soll.“ Ich empfand es als so erleichternd, Belangloses mit ihm reden zu können. Alles, was von mir ablenkte, war willkommen. „Was hältst du davon, wenn wir gemeinsam gehen? Dann könnte ich gucken, was es so gibt?“. Damit lehnte ich mich weit zum Fenster heraus. Hier, in meinem Zimmer, war ein abgeschlossener, sicherer Bereich. Die Welt vor dieser Tür jagte mir Angst ein. Überall fremde Soldaten, die mich sicherlich anstarren würden. Sie würden alle wissen, was mit mir passiert war und mich bedauern oder, schlimmer noch, darauf ansprechen. Aber Ralf war bei mir und ich konnte nicht ewig in diesem düsteren Zimmer sitzen. Ich wollte diese Angst weder zugeben noch zulassen.


  Ralf war verblüfft und runzelte die Stirn, sagte aber nichts. Dann bot er mir seinen Ellbogen zum Einhaken an und fragte fröhlich: „Oder soll ich dich lieber wieder tragen?“. Ich verneinte mit einem gestellten Grinsen im Gesicht. Ich würde es schaffen müssen, mit diesem Erlebnis weiter zu leben, da würde ich es auch schaffen, mit einem verstauchten Knöchel zur Kantine zu hinken. Ich musste, mir blieb nichts anderes übrig. Ich wollte nicht bedauert oder bemitleidet werden und tat stärker, als ich eigentlich war.


  Auf halber Strecke bat ich um eine Pause. Obwohl ich mein Gewicht auf Ralfs Ellbogen verlagert hatte, war das Hinken mit dem Fuß anstrengend und ich war immer noch erschöpfter als ich gedacht hatte. Glücklicherweise saßen alle schon beim Essen und der Hof war wie leer gefegt. Ich schnaufte schwer von der Anstrengung. Ralf legte den Arm um mich, damit ich etwas gestützt war. Mit einem Schlag verkrampfte sich alles in mir. „Nein!“, schrie ich laut. „Fass mich nicht an!“. Ich konnte es nicht ertragen. Wie glühende Eisen schnitten sich seine Arme in mein Fleisch und ich schlug seine Hände weg. Kein Soldat sollte mich je wieder anfassen. An Ralf sah ich nur noch seine Uniform. Den empfindsamen Mann darunter nahm ich nicht wahr. „Anne...“ Ralf war erschüttert. Mit einem solchen Gefühlsausbruch hatte er nicht rechnen können. Schnell hob er seine Hände und ging einen Schritt zurück um zu demonstrieren, dass er ungefährlich war. „Entschuldigung, das wollte ich nicht.“ Betroffen stand er da, ließ die Schultern hängen und sah mich sorgenvoll an. Bei meinem schönen, selbst gemauerten Panzer für meine Seele war der Putz noch nicht trocken und die Mauer stürzte ein. Ich fing an zu schluchzen. Es tat mir so leid. Er war doch da, um mir zu helfen. Stattdessen hatte ich ihn angeschrien. Ich schämte mich. Er hatte es doch nur gut gemeint und nicht wissen können, wie ich auf eine Berührung reagieren würde.


  Einige Soldaten kamen aus der Kantine angelaufen, um nach dem Rechten zu sehen. Ich konnte die neugierigen und besorgten Blicke körperlich auf meiner Haut fühlen. Es war mir entsetzlich peinlich, so im Mittelpunkt zu stehen. So benahm sich niemand. Schon gar nicht die junge taffe Journalistin, die ich vor ein paar Tagen noch gewesen war.


  „Alles in Ordnung hier.“ Ralf verscheuchte seine Kameraden. Er spürte, wie unangenehm mir die Situation war.


  „Es tut mir so leid...“, fing ich an, aber wurde von Ralf unterbrochen: „Schon gut. Ich werde dich nicht mehr anfassen. Alles okay.“ Aber sein Blick sagte mir, dass bei ihm nichts okay war. Er sah verwirrt aus und unsicher. Natürlich wusste er nicht, wie man mit hysterischen Frauen umging. Ich wusste es ja selbst nicht. „Und jetzt?“. Ralf stand in sicherem Abstand neben mir, die Ellbogen eng am Körper, die Hände immer noch auf Brusthöhe hoch gehoben, mir seine Handflächen zeigend und wartete darauf, was ich jetzt tun wollte. „Ich weiß es nicht. Essen?“. Ich musste anfangen, mich wieder wie ein normaler Mensch zu verhalten, damit ich nicht mehr auffalle. Solche öffentlichen Auftritte durften nicht wieder vorkommen. Ich musste mich einfach zusammenreißen, egal, was es kostete. In einem Camp mit hunderten von Soldaten konnte ich nicht jeder Uniform aus dem Weg gehen.


  Ralf hielt Abstand zu mir. Ich sah, wie gerne er mich wieder mit seinem Ellbogen geführt hätte, aber natürlich wollte er auch nicht nochmal angeschrien werden. Mit gesenktem Kopf hinkte ich neben ihm her. Ich sehnte mich danach, von ihm im Arm gehalten zu werden, aber ich konnte es nicht zulassen.


  Es war schwer, mich in der Kantine aufzuhalten. Obwohl sie sich mittlerweile fast geleert hatte, waren noch viele Soldaten dort, die sich eifrig unterhielten. Ich bemerkte, wie sie immer wieder verstohlen nach mir sahen. Es war mir mehr als nur unangenehm. In der hintersten Ecke sitzend, pickte ich lustlos an einem kleinen Salat herum und wollte eigentlich nur noch zurück in mein Zimmer. „Ich begleite dich!“ Ralf sprang auf seine Füße. „Nein, danke.“ Ich winkte ab. Ich wollte ihm ersparen, in weitere peinliche Szenen zu geraten. Mit mir war einfach nicht umzugehen; ich konnte es selbst nicht. Wie hätte er es können sollen. Er konnte mir nicht helfen, so sehr er es auch wollte. Er war genauso ein Soldat wie alle anderen auch.


  Deprimiert humpelte ich zurück auf mein Zimmer. Die Schultern weit hochgezogen und den Kopf gesenkt hoffte ich, niemandem aufzufallen.


  Ich blieb lieber in meinem Zimmer. Ralf kam ab und zu vorbei, um mir etwas zu Essen zu bringen, hielt aber respektvollen Sicherheitsabstand ein. Er sprach kaum ein Wort mit mir und ich hatte auch nicht viel zu sagen. Lieber litt ich still und leise alleine für mich, als Ralf noch einmal in so eine Situation zu bringen. Ich baute meine innerliche Mauer fest um mich. Lieber ließ ich nichts an mich heran, als dass ich eine verwundbare Stelle zeigte. Ich weigerte mich einfach, irgendwelche Gefühle zuzulassen. Das war sicherer, als wie ein Reh zwischen den ganzen Wölfen umherzuirren. Lieber leckte ich meine Wunden alleine, als dass ich noch einmal gebissen wurde. Ich sah nicht, dass ich mich selbst wie ein verwundetes Tier benahm.


  Andererseits hatte Ralf mir ja gezeigt, wie ehrlich und bemüht er um mich war. Er bot mir Schutz und Geborgenheit. Ich war innerlich völlig zerrissen zwischen dem Wunsch, mich abzuschotten und jemanden zu haben, dem ich vertrauen konnte. Wollte ich nicht länger alleine sein, musste ich mich öffnen. Und genau das kam für mich einfach nicht in Frage.


  


  Kapitel 9


  Ein paar Tage später klingelte das Telefon. Oberst Breitenbacher war am anderen Ende. Erstaunt hörte ich, was er mir zu melden hatte. „Frau Hofmann, ich erwarte Sie heute um fünfzehnhundert bei mir im Büro!“. Bevor ich mich herausreden konnte, hatte er aufgelegt. Verwundert schaute ich den Hörer in meiner Hand an. Was wollte er nur von mir? Ich hatte nichts mit ihm zu tun; ich fiel nicht in seinen Befehlsbereich, soweit ich wusste. Außerdem hatte ich nicht die geringste Lust, wieder aus meinem Zimmer herauszukommen. Ich hatte es mir in dem Schwebezustand vollkommener Unentschlossenheit gemütlich gemacht. Hier drinnen war ich vor den Soldaten in Sicherheit.


  Als es Zeit war zu gehen, trat ich vor die Tür. Mein Knöchel war so gut wie verheilt und die Wunde auf dem Jochbein war nicht mehr zu sehen. Obwohl die Würgemale am Hals fast gänzlich verblasst waren, trug ich weiterhin ein Halstuch. Es erschien mir einfach sicherer und ich wollte keine nackte Haut zeigen. Wie vor dem Buckinghampalast stand ein Soldat neben meinem Zimmereingang und hielt wie versprochen Wache. Er erschien mir wie ein Bär, mindestens zwei Meter musste er groß sein. Wuchtig stand er da, mit verschränkten Armen. Eine Kampfmaschine auf zwei Beinen. Eine Bewegung oder Geräusch, und er würde sofort alles stoppen, was ihm in den Weg kommen mochte. Sein glatt rasierter Schädel schüchterte zusätzlich ein, aber die Lachfältchen rings um seine Augen milderten den Eindruck. „Ich muss zu Oberst Breitenbacher. Würden Sie mich bitte begleiten?“. Er nickte: „Sehr gerne.“ Dann ging er langsam voraus, damit ich hinter ihm her laufen konnte. Ich fühlte mich sicher hinter ihm. Sein massives, breites Kreuz verschaffte mir eine Art Sichtschutz und ich konnte praktisch unsichtbar den Hof überqueren. Ralf hatte die perfekte Wahl für die Wache getroffen.


  Der Oberst wartete bereits auf mich und bat darum, dass ich Platz nahm. Das Büro war vollgestopft mit Papierstapeln, Urkunden hingen an den Wänden, die nicht schon von Aktenordnern und Landkarten besetzt waren. Einige Pokale und eine vertrocknete, schwächliche Zimmerpflanze standen auf dem Fensterbrett. Oberst Breitenbacher schloss die Tür zum Nebenzimmer, in dem ein Soldat an einem Schreibtisch in seiner Arbeit vertieft war. Wir waren unter vier Augen. Ich war angespannt, denn ich hatte keine Ahnung was mich erwarten würde. Bekam ich Ärger, weil ich alleine auf der Rennstrecke gelaufen war? Schickte er mich heim?


  „Nun, es wird Sie sicher freuen zu hören, dass Lieutenant Richard vom Dienst suspendiert wurde. Er sitzt bereits im Flieger Richtung Frankreich, wo ihm ein Zivilprozess droht. Er ist also nicht mehr hier.“ Ich atmete auf. Es war meine größte Sorge gewesen, das dieser Kerl hier noch frei rumlaufen könnte. Das Gesicht des Oberst wurde freundlicher: „Wie geht es Ihnen eigentlich? Ich habe mir sagen lassen, dass sich Oberfeldwebel Baumann um Sie kümmert?“. Ich brachte ein gequältes Lächeln zustande: „Es geht so. Der Oberfeldwebel hilft, wo er kann und bemüht sich sehr.“ Meine Hoffnung erfüllte sich, dass der Oberst nicht weiter darauf einging. Ich hatte ein schlechtes Gewissen wegen Ralf. Er riss sich ein Bein für mich aus und kümmerte sich um mich und ich konnte ihm nur die kalte Schulter zeigen. Oberst Breitenbacher stand auf und reichte mir seine Hand. Als er zugriff, zuckte ich kurz zurück, hatte mich aber gleich wieder unter Kontrolle und schüttelte ihm die Hand. Ein fast nicht sichtbarer Ausdruck des Erkennens huschte über sein Gesicht. Dann sagte er fast väterlich: „Wissen Sie, Frau Hofmann, manchmal ist es das beste, einfach ins kalte Wasser zu springen.“ Er zwinkerte mir zu und hielt mir dann die Tür auf.


  „Schneider!“ Der Oberst schaltete von einer Sekunde auf die nächste zwischen nettem Smalltalk und absolutem Befehlston um. Mein Begleiter sprang auf die Füße und salutierte. „Ich mache Sie persönlich für Frau Hofmann verantwortlich! Wenn ihr was passiert, sind Sie einen Kopf kürzer!“ Obwohl das nicht gerade die formelle Sprachweise war, so machte es doch Eindruck. Schneider stand stramm und würde gehorchen. Er antwortete zackig: „Unteroffizier Schneider passt auf die Lady auf wie auf seinen Augapfel! Melde mich ab!“


  Auf dem Weg quer über den Hof kam mir Ralf entgegen. Er freute sich, dass ich unterwegs war und mich nicht in meinem Zimmer eingeschlossen hatte. „Anne! Hey!“, und zu Schneider gewandt: „Du kannst Feierabend machen, Micha. Ich übernehme.“ Mit einem freundschaftlichen Schlag auf die Schulter hängte er noch ein „Dank dir!“ dran.


  Ralf wendete sich zu mir, hielt mir den Ellbogen hin und fragte zaghaft: „Magst du? Ich möchte es wenigstens angeboten haben.“ Er legte den Kopf ein wenig schief und grinste mich an. „Ja, gerne“, antwortete ich. Ich nahm mir vor, den Rat des Obersts zu befolgen. Ralf war so sensibel und vorsichtig, was konnte schon weiter passieren, als dass ich angefasst werden würde? Ich sehnte mich so sehr danach, nicht mehr alleine grübeln zu müssen und hatte Ralf mehr vermisst, als ich mir selbst eingestehen wollte.


  „Hast du jetzt Feierabend?“, fragte ich und blickte hoch. Er nickte. „Hast du schon was vor?“ Es klang, trotz aller Bemühungen gleichgültig zu klingen, doch eine Spur zu unsicher aus meinem Mund. Seine Mundwinkel zuckten, aber im gleichen Tonfall antwortete er: „Nein, wieso?“. „Können wir reden?“. Er nickte. Wir würden reden müssen. Da gab es so viel Ungeklärtes zwischen uns.


  Ralf hatte ein Sixpack Bier organisiert und wir saßen im Schneidersitz auf meinem Bett, uns gegenüber. Ralf achtete peinlich darauf, mir nicht zu nahe zu kommen. Er beobachtete mich sorgfältig und wartete gespannt auf das, was nun wohl kommen mochte.


  Ich trank die erste Dose Bier fast in einem Zug aus. Ich brauchte Mut, denn ich hatte vor, einen Seelenstriptease hinzulegen und meine verletzliche Seite zu offenbaren. Ich musste Ralf in meine Pläne einweihen und sehen, ob er mitspielen würde. Dafür musste ich aber auch wissen, was er für mich empfand. Es konnte nicht alles, was er für mich getan hatte, mit seinem Job zusammenhängen. Ich hatte lange über sein Verhalten gegrübelt und war zu dem Schluss gekommen, dass da mehr sein musste als reine Pflichterfüllung.


  „Ich fand das sehr lieb von dir, wie du dich um mich gekümmert hast.“ Ralf hob eine Augenbraue und wartete skeptisch, was ich sonst noch sagen wollte. Aber jetzt wurde es kompliziert. Wie könnte ich ihn bitten, mich anzufassen? Konnte ich es überhaupt solange ich mir nicht sicher war, wie es in ihm aussah? Was wäre, wenn er es als Aufforderung ansah, mir ebenso weh zu tun, wie es der Vergewaltiger getan hatte? Ich wusste eigentlich nichts über diesen Mann; nur, dass er aufopferungsvoll für mich dagewesen war als ich ihn gebraucht hatte. Konnte ich ihn überhaupt um mehr bitten? Hatte er nicht behauptet, es wäre sein Job, auf mich aufzupassen? Seine Stellung beinhaltete mit Sicherheit keinen Körperkontakt.


  „Ich will nicht über das sprechen, was passiert ist. Es ist vorbei und geschehen. Darüber zu reden macht es für mich nur noch lebendiger“, setzte ich an, um gleich von vorneherein klar zu stellen, dass es mir nicht darum ging. „Es tut mir leid, dass ich dich auf dem Hof so angeschrien habe. Entschuldige.“ Ich senkte den Kopf und trank noch einen Schluck Bier. „Ich versuche ja, mich normal zu verhalten. Ich versuche wirklich mein Bestes.“ Ich stockte. Das war so schwer, auf den Punkt zu kommen. Ich nahm allen Mut zusammen: „Ralf, magst du mich eigentlich? Oder war das alles einfach nur Pflicht von dir?“ Wie Oberst Breitenbacher gesagt hatte: manchmal ist es das Beste, einfach ins kalte Wasser zu springen anstatt um den heißen Brei herum zu reden.


  Gequält schaute Ralf mich an. Seine Stirn lag in Sorgenfalten. Er sah mir direkt in die Augen. Ruhig und bedacht fing er an zu reden: „Anne, natürlich mag ich dich. Mehr sogar als du glaubst. Ich mochte dich in dem Augenblick, als ich dich im Flugzeug sah. Ich dachte, das hättest du gemerkt.“ Ralf stockte. „Du hast so furchtbar gelitten. Es tat mir entsetzlich weh, dich so zu sehen“.


  Ich nickte. Ja, das hatte ich bemerkt. Es war durch die Lethargie zu mir gedrungen, dass er litt. Alle Gefühle, die ich nicht zulassen wollte, hatte er für mich durchlebt; das hatte man ihm ansehen können.


  „Kann ich dich um noch einen Gefallen bitten?“ Ohne seine Antwort abzuwarten, sprach ich weiter: „Ich muss wieder lernen, mich berühren zu lassen. Ich kann nicht ewig jedem Händedruck aus dem Weg gehen. Es kann nicht sein, dass du mir den Arm um die Schultern legen willst und ich anfange zu kreischen. Das geht auf die Dauer nicht gut.“


  „Sagtest du 'Dauer'?“, unterbrach mich Ralf. Ohne darüber nachzudenken, hatte ich einfach vor mich hin geplappert. Ich hatte mir keine Gedanken gemacht um die 'Dauer' und wollte es jetzt auch nicht tun. Ich hatte ein Problem und er sollte mir helfen es zu lösen. Ohne mich berühren lassen zu können, stellte sich für mich die Frage nach einer 'Dauer' erst gar nicht. Musste er mir jedes Wort einzeln im Mund umdrehen?


  Ich lächelte schief, ließ seine Frage aber unbeantwortet. „Also, ich vertraue dir und möchte, dass du mir wieder zeigst, dass Berührungen nichts Schlimmes sind. Ich hoffe, du fällst nicht gleich über mich her...“ Fragend schaute ich ihn an, aber er schüttelte den Kopf: „Du solltest wissen, das ich dir nichts tue.“ „Kannst du mich bitte mal anfassen?“. Mein Herz klopfte. Gleich würde ich wieder dieses Gefühl von glühendem Eisen auf meiner Haut spüren und wappnete mich. Ich würde losbrüllen müssen und die ganze SFOR käme in mein Zimmer gestürmt und es wäre alles entsetzlich peinlich. Ich hielt den Atem an, auf das Schlimmste gefasst und streckte ihm meine Hand entgegen. Die Augen hatte ich fest zugekniffen. Es war, als wenn ich zum Blutabnehmen gehen würde. Ich wartete auf den Stich einer Spritze; wusste einfach, dass er gleich kommen würde. Aber nichts geschah.


  „Anne! Mach die Augen auf!“, befahl mir Ralf, „So geht das nicht. Ich kann dich doch nicht auf Kommando anfassen!“. Er verschränkte die Arme trotzig vor der Brust. Ich schlug erstaunt die Augen auf. „Ich will dich anfassen dürfen, wenn mir danach ist. Und zwar immer dann, wenn ich will, und nicht, wenn du mir den Befehl dazu erteilst.“ Er starrte mich an, seine dunklen Augen schimmerten feurig. Er war auf Konfrontation aus, keine Frage. Aber genau das reizte mich, aus meiner Muschelschale herauszukommen. Ich machte mir die nächste Dose Bier auf. Besoffen streiten war besser. „Gut, das ist auch das, was ich will. Aber genau das ist es, was ich lernen muss. Ich kann das nämlich auch nicht auf Kommando!“. Auch ich verschränkte trotzig meine Arme und wollte damit meinen Standpunkt klar machen. Dann setzte ich einen drauf: „Ich kann gar nichts auf Kommando, ich bin nämlich gar kein Soldat!“. „Ach, echt? Hätte ich jetzt nicht gedacht. Kein Wunder, warum du nicht auf mich hörst!“. Ralf wurde sarkastisch, grinste aber: „Dabei hatte ich immer gedacht, Frauen werden gerne von Männern angefasst. So.“ Dabei tippte er mich mit einem spitzen Finger an der Schulter. „Und, wie ist das, he? Weißt du was? Hier ist Krieg, und Krieg ist grausam. Deswegen kann ich dich pieksen wo ich will!“. Jedes seiner Worte wurde von einem weiteren Antippen begleitet. Aber nicht mit mir! „Du bist doch hier der Befehlsempfänger. Und wenn ich dich antippen will, dann mache ich das. Hör auf zu zappeln! Stillgestanden!“, und stupfte ihn in die Brust. „Pass mal gut auf, kleines Fräulein! Wenn du hier frech wirst, dann mache ich das!“, und er fasste mir der flachen Hand auf mein Knie. Ich trank noch einen Schluck Bier und schlug innerlich Flammen mit meinen Augen. Ralf reizte mich und ich fiel darauf herein. „So! Als Feldwebel bist du aber auch ganz schön frech!“. Ich fasste ihn am Knie an und ließ meine Hand dort liegen. „OBERfeldwebel, bitteschön! Und OBERfeldwebel dürfen sogar das da!“, dabei fasste er mich sanft an der Wange an. Seine Stimme war leiser geworden. Er nahm die Hand nicht mehr weg, sondern bohrte seinen Blick in meine Augen. Unsere Köpfe kamen sich immer näher und die Spannung zwischen uns wurde greifbar.


  „Weißt du was?“, fing ich wesentlich sanfter an, „Wenn du weiter so frech zu mir bist, dann degradiere ich dich noch. Einfach so! Das ist mein Geburtsrecht!“. Bei diesen Worten lehnte ich meine Nase an seine. Ich konnte seine Wärme in meinem Gesicht spüren. Ich wurde handzahm bei dem angenehmen Geruch seiner Haut der mir in die Nase stieg und wollte nicht mehr streiten. Ich blieb an ihn gelehnt. Unsere Lippen waren nur Millimeter von einander entfernt. Leise sagte Ralf; „Okay, du hast gewonnen“, bevor er mir einen kleinen Kuss auf die Lippen hauchte. Ich konnte es zulassen und erwiderte flüsternd: „Du auch.“ Mit seinem kleinen gespielten Streit hatte er mich so abgelenkt, dass mir seine Berührungen keine Angst mehr eingeflößt hatten.


  Mein Herz schlug Purzelbäume. Ja, ich hatte gewonnen. Aber nicht gegen Ralf, sondern es war ein Sieg über mich selbst. Ich grinste dämlich.


  Ralf räusperte sich. Verlegen kratze er an seinem Hinterkopf und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Mit belegter, rauer Stimme meinte er schließlich: „Gut, nachdem wir das geklärt haben... hättest du Lust auf einen kleinen Spaziergang? Ich brauche frische Luft.“ Mit diesen Worten richtete er sich auf. Ich sah, wie er um seine Beherrschung kämpfte und willigte ein.


  


  


  Kapitel 10


  „Es war alles meine Schuld! Ich hätte besser auf dich aufpassen müssen.“ Ralf sah bedrückt aus und ihm stand das schlechte Gewissen ins Gesicht geschrieben. Wir liefen nebeneinander her. Es war das erste Mal, dass ich das Camp wieder verließ. „Aber es kann doch nicht dein Job sein, hinter mir her zu laufen. Ich bin schon groß, musst du wissen.“ Ich grinste, aber es erreichte meine Augen nicht. Früher oder später würden wir ernsthaft miteinander reden müssen. Aber ich wollte jetzt keine tiefschürfenden Gespräche führen. Ich hatte von dem Kuss immer noch Herzklopfen. Ich wollte den lauen Abend genießen und mir die frische Brise um die Nase wehen lassen. Wie gerne hätte ich jetzt seine Hand gehalten oder mich umarmen lassen; aber ich konnte es nicht. Ralf musterte mich von unten bis oben: „So, 'groß' nennst du das, ja?“. Er zog mich schon wieder wegen meiner Körpergröße auf. „Jedenfalls hätte ich dich nicht alleine auf die Rennstrecke gehen lassen dürfen. Und dann, als du so im Dreck lagst... bewusstlos... ich hatte gedacht, du stirbst und hatte Panik, dich zu verlieren bevor ich dich hätte gewinnen können. Und als du dich dann so in deinem Zimmer eingemauert hast... alles wegen mir.“ Hilflos schaute er mich an. Endlich brach aus ihm heraus, was er die ganze Zeit in seinem Inneren versteckt hatte.


  Dann stoppte er, um mir tief in die Augen zu sehen: „Das wirst du mir nie verzeihen können, oder?“. Mir stockte der Atem. Auf den Gedanken war ich gar nicht gekommen. Er war doch nicht verantwortlich für seine Kameraden. Das war also das, was ihn die ganze Zeit so bedrückt hatte. Ich lächelte ihn an. „Du Blödmann. Ich mache Dich für überhaupt nichts verantwortlich. Komm mal runter, dann muss ich nicht so hochgucken.“ Mir tat das Genick weh, weil ich meinen Kopf in den Nacken legen musste, um ihm in die Augen sehen zu können. Dabei zog ich an seinen Händen, bis er fast mit der Nase an mich stieß. Langsam bewegte ich meinen Kopf in seine Richtung, bis ich ihn küssen konnte. Ich hauchte ihm eine leise Berührung meiner Lippen auf seine. So zart, dass man es kaum einen Kuss nennen konnte. „Fühlt sich doch noch komisch an“, flüsterte ich leise, „Ich glaube, das muss ich noch ein bisschen üben. Aber dafür brauche ich Zeit und deine Geduld.“ „Bitte“, erwiderte Ralf unsicher.


  „Dann hast du dich nur um mich gekümmert, weil du ein schlechtes Gewissen hattest?“. Fast war ich ein wenig entrüstet, aber eigentlich war mir seine Antwort schon klar. „Nein, ich habe mich um dich nur gekümmert, weil ich bei dir sei wollte. Ich hätte dich genauso gut im Sanitätstrakt liegen lassen können. Aber das wollte ich nicht. Ich dachte, du fühlst dich in deinem Zimmer sicherer. Ich hatte außerdem einfach das Bedürfnis, mich um dich zu kümmern.“ Wieder hauchte ich ihm einen kleinen Kuss auf die Nasenspitze. Ich war gerührt, dass er so für mich empfand. Ich hätte es niemals erwartet, so, wie er mich behandelt hatte. Der Wolf war schüchterner als vermutet.


  


  Ich hatte meine Arbeit wieder aufgenommen, wurde aber von Ralf so gut es irgend ging begleitet. Konnte er nicht, hatte er für Ersatz gesorgt. Niemals war ich außerhalb meines Zimmers alleine. Ich hatte immer jemanden bei mir, der mich beschützte. So eine Situation wie auf der Rennstrecke sollte unmöglich noch einmal passieren können.


  An diesem Tag war der Besuch des Verteidigungsministers angekündigt. Seit Tagen schon wurde das Camp aufgeräumt und alles geputzt, was überhaupt sauber gemacht werden konnte. Es wurden Protokolle ausgegeben, Fragenkataloge verteilt. Jede Minute des Besuchs war bis ins letzte Detail vorbereitet. Ich freute mich auf diesen Job, da der Minister üblicherweise einige Kollegen von der Presse um Schlepptau hatte und ich mich gerne mit ihnen austauschen wollte. Zum Programm gehörte die Beobachtung eines 'Tarnen und Täuschen' Manövers. Eine Wiese in der Nähe des Camps wurde geräumt und eine kleine Tribüne aufgebaut. Es wurden Soldaten ausgewählt, die vorführen sollten wie fähig sie darin waren sich anzuschleichen; andere sollten sie mit Farbpatronen abschießen, sobald sie sich zeigten. Ich fand es albern, dass die Soldaten, die eigentlich hier eine Mission zu erfüllen hatten, ein Manöver aus der Ausbildung zeigen sollten. Ich dachte eigentlich, dass so etwas zum festen Repertoire gehörte und sich hier nur fertig ausgebildete Soldaten befanden. Dafür hierher zu fliegen war sicherlich nicht nötig. Aber da der Minister die Gelder der Bundeswehr in der Hand hatte, konnte er sich alles wünschen und zeigen lassen was er wollte.


  Die Wiese war mit Gras bewachsen, das mir bis zur Mitte des Schienbeins reichte. Wenn man sich so umsah, wirkte es wie eine einzige, ebene Fläche, die sanft im Wind wogte. Dort konnte sich sicherlich kein Soldat so verstecken, dass man ihn nicht sah, oder?


  Der Minister nahm gelangweilt in der Mitte der Tribüne Platz und unterhielt sich mit dem Oberst, der wichtigtuerisch erklärte, was wir gleich zu sehen bekämen: nämlich nichts. Würden wir eine Bewegung im Gras sehen, dann wäre das ein Fehler und der Soldat könnte abgeschossen werden. Es musste sicher irre spannend sein, eine Wiese zu beobachten, auf der sich hoffentlich nichts tat. Die 'Jäger' in diesem Manöver bauten sich unterhalb der Tribüne auf und gingen in Position.


  Ich baute mein Stativ neben den anderen Journalisten auf und montierte die Kamera. Was wollte ich hier eigentlich dokumentieren? Ein paar Schnappschüsse vom Minister und eine Wiese. Das würde meine Agentur sicher freuen, dass ich so fleißig Gras fotografierte. Die Sinnlosigkeit dieses Nachmittags wurde mit Sarkasmus zwar nicht weniger, aber erträglicher. Ralf stand gelangweilt neben mir. Er hatte dieses Manöver schon hunderte Male gesehen und auch selbst durchgeführt. Ich erhoffte mir, dass er mir ein paar Tipps geben konnte, damit ich den einen oder anderen Soldaten doch fotografieren könnte. Ich hatte als stationierte Journalistin einen entscheidenden Vorteil gegenüber den angereisten Kollegen und genoss es, dass Ralf mein exklusiver Berater war.


  Der Oberst gab das Startsignal und es passierte - nichts. Hatte ich es mir doch gedacht. Der Minister schaute einige wenige Minuten durch ein Fernglas, gab es aber schnell auf. Ich fand es gemein, da sich die Soldaten auf dem Feld, die sich vermutlich viel Mühe gaben, einfach nicht weiter beachtet wurden.


  „Woher weiß man eigentlich, dass sich tatsächlich jemand anschleicht? Ich mein', vielleicht stehen die alle am anderen Ende des Hügels und machen es sich gemütlich?“, wollte ich von Ralf wissen. Doch Ralf beugte sich vertraulich nah zu mir herunter und zeigte mit ausgestrecktem Arm irgendwo in die Mitte der Wiese: „Siehst du, da, das Büschel, das sich bewegt? Da ist einer.“ So angestrengt ich auch suchte, ich sah beim besten Willen nichts. Allerdings sah ich, dass alle Kollegen ihre Objektive in dieselbe Richtung drehten. Sie hatten Ralfs Wink bemerkt und erhofften sich bessere Bilder, wenn sie mich oder Ralf beobachteten. „Und hier vorne wird dann eine Flagge gehisst“, er zeigte wage auf eine Stelle, keine zwei Meter von der Tribüne entfernt, „damit wird dann festgelegt, wer gewonnen hat.“ Wiederum schraubten die Journalisten an ihren Kameras herum, bis alle das vermeintliche Ziel anvisiert hatten. „Ralf, zeig mal nach links!“ Ich grinste. Man konnte Fotografen so schön auf die Schippe nehmen. Wie vermutet, bewegten sich die Objektive in die selbe Richtung, wie Ralf gezeigt hatte. Ralf bemerkte mein Grinsen und spielte mit: „So, jetzt zeige ich mal nach rechts, guckst du, so, damit deine Kollegen mal was zu tun bekommen.“ Aber jetzt wurde langsam klar, dass wir nur Spaß machten und die Fotografen hörten auf, sich um uns zu kümmern. Ralf brummte enttäuscht: „Schade. Das hat gerade so einen Spaß gemacht!“.


  „Wie lange kann so etwas dauern?“. Mir wurde langweilig. Immer nur auf Gras zu schauen konnte mich nicht wirklich über Stunden begeistern. Ich sah sowieso nichts. Die heranschleichenden Soldaten waren doch alles Profis und würden wohl kaum aus dem Gras aufstehen, damit ich sie fotografieren konnte. „Och, so zwei-drei Stunden wird das schon gehen.“ Ich war wirklich nicht amüsiert. Mir taten jetzt schon die Füße weh vom langen Stehen. Allerdings konnte ich die Arbeit der heran robbenden Soldaten, im Gegensatz zum Minister, wenigstens würdigen. Ich drehte mich mit der Kamera herum, um ein paar Bilder vom Minister, der mittlerweile Zeitung las, zu machen. Es sollte dokumentiert werden, wie sehr er sich doch für seine Leute interessierte.


  Der Startschuss war bestimmt schon eine Stunde her, da sprach mich das Gras leise an: „Anne! Hey!“. Was? Irritiert schaute ich mich um, aber ich sah niemanden, der mich ansprechen hätte können. „Pst!“, kam es wieder aus dem Gras. Ich starrte verzweifelt auf die Fläche, aber ich entdeckte außer einem Grashüpfer nichts. „Anne! Hier!“. Nun wackelte ein Büschel Wiese, kaum zwei Meter von mir entfernt. Patrick! Ich war erschrocken und trat einen Schritt näher zu Ralf und legte meinen Arm um seine Taille. Das letzte, was ich jetzt brauchen konnte, war ein anhänglicher One Night Stand! Ralf, der nichts mitbekommen hatte, war freudig überrascht über meine Zuneigung und sah mich sanft an. „Hey, du siehst so blass um die Nase aus. Hast du einen Geist gesehen?“ Ich nickte, unfähig ihm zu sagen, wer da im Gras lauerte. Tatsächlich kam es mir vor, als ob da ein einsamer Wolf auf seine Beute warten würde. Tat ich einen Schritt zuviel in die Wiese hinein, würde er seine Fänge in mich schlagen. Ich rückte näher zu Ralf und raunte ihm zu: „Kannst du mich mal festhalten, bitte?“ Ralf legte seinen Arm locker um meine Schulter, achtsam, um meine Grenzen nicht zu überschreiten. Doch jetzt im Augenblick war es mir wichtiger, die Nähe zu Ralf zu demonstrieren und mich von ihm beschützen zu lassen, als auf Grenzen zu achten. So dicht wie ich konnte, drängte ich mich an ihn. Es dauerte eine Weile, in der ich wie eine Maus von der Schlange hypnotisiert auf das Gras starrte, bevor Patrick flüsterte: „Okay, ich sehe schon, du bist nicht alleine.“ Ich sah nicht, wie er wegschlich. Ich sah auch kein Gras wackeln. Er hätte noch immer direkt neben mir lauern können, und ich würde es nicht bemerken. Selbst Ralf hatte ihn nicht kommen sehen. Mir wurde schlecht. Es war tatsächlich ein Geist aus meiner Vergangenheit; aus einem anderen Leben, dem ich da gegenüber stand und das mir Angst machte.


  „Lass uns gehen.“ Ich stand nach wie vor an Ralf geklammert und wollte nur weg hier. „Du siehst aber wirklich blass aus, geht es Dir gut?“,Ralfs sorgenvolles Gesicht machte mir schlagartig ein schlechtes Gewissen, aber ich wollte ihm auch nicht von meinen Abenteuern erzählen. „Hast du denn alles, was du fotografieren wolltest?“ Ich nickte und packte meine Ausrüstung unter den kritischen Blicken meiner angereisten Kollegen zusammen. Ich ging vor dem Finale des Manövers, das aus einem gehissten Fähnchen in der Nähe der Tribüne bestand? Unfassbar.


  Ich runzelte die Stirn. Wie kam Patrick hierher? Was um Himmelwillen machte er hier? Das konnte nichts Gutes bedeuten. Mich fröstelte bei dem Gedanken, dass ich ihm wieder über den Weg laufen könnte. Ich hatte Patrick für ein abgeschlossenes, unbedeutendes Kapitel gehalten.


  


  


  Kapitel 11


  Bald fing es an zu schneien. Von einem Tag auf den anderen war es tiefster Winter, wo am Vortag noch fast Spätsommer gewesen war. Hier wechselte das Wetter von einem Extrem ins nächste. Die Berge rund um Ilidza hielten die Wolken im Tal. Die nächsten Tage schneite es ununterbrochen und das Camp glich bald einer einzigen weißen Fläche, nur durchzogen von mühsam frei geschaufelten Trampelpfaden.


  Ich hatte es mir zur Angewohnheit gemacht, kurz vor Ralfs Feierabend bei ihm im Container vorbeizuschauen und meine Bilder für die Agentur von seinem Rechner aus zu verschicken. So konnte ich ihn direkt von der Arbeit abholen, ich sparte mir den Umweg über meinen Computer und wir verbrachten meist den Abend miteinander. Mehr als ein paar zaghafte Küsse war nicht zwischen uns passiert. Ich war im Bezug auf Berührungen jeglicher Art immer noch äußerst empfindlich und zurückhaltend. Ich genoss seine Gesellschaft und die Sicherheit, die er mir vermittelte, aber ich sehnte mich auch danach, ihn anzufassen.


  Frierend kämpfte ich mich durch das Schneetreiben. Der Wind blies mir die Flocken direkt ins Gesicht und ich sah kaum noch den Weg direkt vor meinen Augen. Mittlerweile lag der Schnee fast eineinhalb Meter hoch. Rechnete man die aufgeschaufelten Berge dazu, ging mir der Schnee bis über meinen Kopf.


  Es war äußerst ungemütlich und ich war froh, endlich Ralfs Container erreicht zu haben. Obwohl es nur ein paar hundert Meter waren, war ich über und über mit Schnee bedeckt. Fröhlich trat ich ein, klopfte mir den Schnee von meiner Jacke und rief: „Ralf? Hi!“, in den Raum. Aber niemand antwortete mir, die Arbeitsplätze wirkten alle wie ausgestorben. Ich ging in Ralfs Büro. Seit ein paar Tagen hatten die anderen Soldaten für Öffentlichkeitsarbeit, die im selben Container arbeiteten, Winterurlaub und Ralf war der einzige, der noch da war. „Ralf?“, rief ich erneut und diesmal kam ein knappes „Hier!“ als Antwort zurück. Das klang nicht gut.


  Ralf stand mit verschränkten Armen vor seinem Rechner, unfähig, mir ins Gesicht zu sehen. Zornesfalten durchzogen seine Stirn. Ich sah, dass er innerlich vor Wut schnaubte und sich mühsam beherrschte. „Was ist los? Ist was passiert?“. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was in ihn gefahren sein konnte.


  „Wer ist Peter?“, er zischte die Frage durch seine zusammengebissenen Zähne. Ich sah, wie seine Kiefermuskeln arbeiteten und bekam einen Schreck. Peter? Ich kapierte nichts. Seit Wochen hatte ich nicht mehr an ihn gedacht. Er war ein abgeschlossenes Kapitel geworden. „Hä? Ich verstehe nicht. Erkläre mal, bitte.“ Ich war immer noch völlig ahnungslos. Peter hatte nicht einmal gewusst, dass ich die Stelle bei der Agentur angenommen hatte. Wie konnte Ralf von ihm überhaupt etwas wissen?


  „Hier, guck mal!“, wütend tippte Ralf auf den Monitor seines Rechners, „Du hast Post. Lies!“. Er war stinksauer. Obwohl mir nichts Gutes schwante, beugte ich mich über den Schreibtisch und las die Mail. Es handelte sich eigentlich nur um eine Notiz und sie lautete: „Liebe Anne, Martina ist ausgezogen. Ich vermisse Dich, komm bitte zurück nach Hause, Peter“. Adressiert war sie an die Presseabteilung, weswegen Peter die Mail erhalten hatte. Ich war fassungslos. „Deswegen regst du dich so auf? Peter ist Geschichte. Er ist ein Ex, aber wir hatten schon vor meiner Reise hierher Schluss gemacht. Da ist nichts mehr und wird auch nicht mehr sein.“ Doch Ralf blieb stur: „Du hattest mir gesagt, da wäre zu Hause niemand, der auf dich warten würde. Und was ist das jetzt?“. Er wurde laut. Scheinbar war er tief getroffen. Ich musste ihn besänftigen, wusste aber nicht genau, wie ich das anstellen sollte. Ich ging zu ihm hin und nahm seine Taille. „Ralf.... bitte glaub mir. Da ist wirklich nichts mehr. Er hatte mich betrogen und rausgeschmissen und nur wegen ihm bin ich jetzt hier“. „Dann muss ich dem Kerl also auch noch dankbar sein?“ Ralf blieb skeptisch. Ich lächelte: „Sieht so aus. Wie wäre es, wenn du ihm antwortest? Das ist schließlich eine Mail an dich? Ich habe nichts mehr mit ihm zu tun und würde ihm auch nicht antworten. Mach du das doch.“ Ich grinste. Es wäre sicher lustig, Peters Gesicht zu sehen, wenn er eine Mail von Oberfeldwebel Baumann bekommen würde. In einer Kurzfassung erklärte ich Ralf die Umstände unserer Trennung, die er mit einem knappen „Du lässt im Leben aber auch nichts aus, was?“ kommentierte. Meine ebenso knappe Antwort war nur mit einem Schulterzucken: „Krieg ist grausam“, ein Spruch, den ich von ihm übernommen hatte.


  Auch Ralf grinste bei der Vorstellung und wir überlegten gemeinsam, was er schreiben konnte, um Peter erneut ins Unglück zu stürzen. Lachend ersannen wir immer neue und immer gemeinere Texte, bis wir schließlich doch bei einem einfachen „Danke für das Angebot, aber ich bin nicht interessiert.“ landeten. Das sagte unserer Meinung nach alles aus, was Peter zu interessieren hatte. Ich nahm Ralfs Gesicht zwischen meine Hände und küsste ihn sanft. „Na, beruhigt?“. Er nickte, dann vertiefte er den Kuss, wurde leidenschaftlicher und hielt mich an meiner Taille. Mir stockte der Atem, aber ich ließ ihn gewähren. Ich sehnte mich sehr nach seinen Zärtlichkeiten; nur mein dummer Kopf wehrte sich noch immer. Ich wünschte, ich hätte ihn ausschalten können. Bei so vielen Zweifeln und Ängsten konnte ich mich nie und nimmer wirklich fallen lassen und den Kuss genießen. „Ralf... ich hab Angst.“ Mein Widerspruch verhallte und er beruhigte mich: „Ich tue nichts, was du nicht willst, das weißt du doch“, und küsste weiter. Er saugte sanft an meiner Unterlippe. Seine von sprießenden Bartstoppeln raue Haut kitzelte in meinem Gesicht. Ja, das wusste ich. Ich vertraute Ralf bis ins tiefste Mark. Ich schloss meine Augen. Zuerst zögernd und schüchtern erwiderte ich seinen Kuss immer heftiger, bis wir uns schließlich schwer atmend in den Armen hielten. „Anne...“, stöhnte Ralf, „Du weißt ja gar nicht, was du da tust!“ Doch, das wusste ich nur zu gut und im Augenblick hatte ich Angst vor meiner eigenen Courage. Offenbar hatte er auch nicht damit gerechnet, mit seinen Annäherungsversuchen Erfolg bei mir zu haben. Ich sprang kopfüber in Gewässer, die ich in einem früheren Leben einmal kannte, mir jetzt aber gänzlich fremd waren. Ich wusste genau, was jetzt kommen konnte und wollte es ja auch, hatte aber einfach Angst. Ich sah in seine dunklen Augen, die in diesem Licht fast schwarz wirkten. Während ich den Reißverschluss seiner Uniformjacke langsam öffnete, hielt ich Augenkontakt. Unsere Blicke verhakten sich ineinander. Jetzt wollte ich es wissen. Ich wollte nicht eine einzige Regung in seinem Gesicht verpassen. Er strahlte eine Mischung zwischen Verwunderung, Unsicherheit und Lust aus. Meine Hände schoben sich unter sein Shirt und ich konnte das erste Mal seine nackte Haut spüren. Es fühlte sich wundervoll an. Direkt unter der Haut konnte ich sämtliche Muskeln ertasten. Sein Bauch war fest und warm, die Haut samtig und weich. Da war kein Gramm Fett zu viel. Ich spürte, wie sich seine Bauchdecke beim Atmen hob und senkte und ließ meine Hände auf seinem Bauch verweilen. Ich konnte jeden einzelnen Bauchmuskel klar definiert ertasten. „Das fühlt sich gut an“, flüsterte ich mit einem Lächeln im Gesicht. Ich bekam von Ralf nur ein wohliges Brummen als Bestätigung. Er legte den Kopf schief und küsste mich wieder, diesmal fordernder, und legte seine Arme vorsichtig, Stück für Stück, um mich. Erst erstarrte ich einen Augenblick, aber dann war es okay und ich entspannte mich wieder. Gott, wie hatte ich das vermisst! Ralf war äußerst feinfühlig. Sofort wenn er merkte, dass ich einen Muskel anspannte, verharrte er in seiner Bewegung. Es dauerte, bis er seine beiden Arme fest um mich geschlossen hatte. Aber ich fühlte mich wohl dabei. „Darauf habe ich so lange gewartet!“ Ralf schluckte. Er war gerührt und ich sah, dass er einen Kloß im Hals hatte. Sanft erwiderte ich seine Umarmung und küsste seine Augenlider. „Shhhh. Alles gut.“ Ich war bewegt, dass er sich alles so zu Herzen nahm. Von seinen Lidern aus legte ich eine Spur aus Küssen bis zu seinem Mund. Ich blickte in seine Augen. Mein Herz klopfte wie verrückt. Langsam und vorsichtig rutschten Ralfs Hände tiefer, bis er an meiner Taille angelangt war. Dann schob er eine Hand unter meinen Pulli. Er ließ seine Hand unbewegt auf meinem nackten Bauch, erwiderte meinen Blick. Ich hatte das Gefühl, er schaute mir bis tief in meine Seele. Es gab nichts mehr außer uns beiden. Jetzt, dieser Moment, zählte mehr als alles andere auf der Welt. Obwohl wir noch immer in der kalten und nackten Atmosphäre seines Büros bei dem Schreibtisch standen, waren wir uns näher als je zuvor.


  Ralfs Stimme war heiser und brüchig, als er schließlich sagte: „Ich will dich. Ich will dich spüren, seitdem ich dich das erste Mal gesehen habe.“ Unfähig zu antworten nickte ich nur. Das wollte ich auch.


  „Bist du dir sicher?“. Ralf war skeptisch. Nach all der Zeit, in der ich nur Händchen halten oder kleine Küsse von ihm akzeptieren konnte, war das ein Vorstoß in unbekannte Dimensionen für uns beide. Ich starrte direkt in seine dunklen Pupillen, zögerte einen Augenblick und sagte dann leise: „Ja, ich bin mir sicher. Ich vertraue dir.“ Dann schloss ich meine Augen und legte meinen Kopf auf seine Brust. Er drückte mich fest an sich. Ich konnte seinen schnellen Atem spüren. Er war offensichtlich genauso nervös und aufgeregt wie ich. Wir trauten uns beide nicht, mehr zu tun. Lange standen wir so da, mit den Händen auf der nackten Haut des jeweils anderen und genossen das Gefühl der Geborgenheit, das es uns bereitete.


  Dann fuhr seine Hand langsam an meiner Seite die Rippen hoch, bis er mit dem Ballen seines Daumens die Seite meiner Brust streifen konnte. Meine Brustwarze zog sich schmerzhaft zusammen und mein Atem ging schneller. Wieder küsste ich ihn als Bestätigung, dass es mir gut ging und ich wollte, was er tat. Sehr vorsichtig tastete er sich weiter unter meinem Pulli vor, bis er schließlich über die ganze Brust gestreichelt hatte. Ich hatte Gänsehaut und genoss das Kribbeln, was es auf meiner Haut verursachte. Langsam verstand ich den Unterschied zwischen rohem Ficken und Liebe machen. Das hier hatte nichts mit dem bloßen Austausch von Körperflüssigkeiten zur gegenseitigen Befriedigung zu tun. Es war Liebe und es war egal, ob es jetzt bis zum Letzten kommen könnte. Ich genoss jede einzelne Berührung. Jedes Gefühl, jede Regung. Ralfs Nähe war mir wichtiger als der Sex als solches. Meine Nerven waren bis aufs Äußerste gespannt und jede Zelle meines Körpers war empfindlich. Ich stöhnte. Das war beinahe nicht auszuhalten, obwohl Ralf nur über den BH streichelte. Ich war überwältigt von meinen Gefühlen. Ralfs Finger stockten. „Alles okay?“. „Ja“. Es war alles gut. Quälend langsam erforschten unsere Finger unsere Körper. Wir befanden uns in einer Blase, es gab nichts mehr außer uns auf dieser Welt. Nur unser heftiges Atmen war noch zu hören.


  Dann bugsierte mich Ralf in seinen Armen in ein Nebenzimmer seines Büros, das ich zuvor noch nicht bemerkt hatte. An der Seite stand ein Feldbett. „Komm“, raunte er mir heiser zu.


  Es war schön, von ihm berührt zu werden, aber ich wollte mich nicht nackt zeigen. Ich war sehr unsicher, und nackt wäre ich noch verletzlicher als ich es sowieso schon war. „Machst du das Licht aus, bitte?“. Ralf nickte, betätigte den Lichtschalter und der Raum lag im Dunkeln. Wie setzten uns auf das Feldbett. „Und, immer noch alles okay bei dir?“. Ralf konnte seine Unsicherheit nicht so einfach überwinden. Es war ja auch logisch; so lange hatte ich auf jede Berührung so empfindlich reagiert.


  Ich wusste nicht, ob alles bei mir okay war. Einerseits war ich erregt und wollte Ralf spüren, andererseits war ich gehemmt und schüchtern. Ich war mir in meinem Verhalten selbst fremd.


  Ich hatte meinen Pulli ausgezogen und lag nun nur mit einem BH und meiner Hose bekleidet neben ihm auf dem Feldbett. Ralf hatte sich seiner Uniformjacke entledigt. Er tastete sich tiefer an meinem Bauch entlang und knöpfte langsam meine Hose auf. Ich atmete schnell, mein Herz raste. Die ganze Zeit sahen wir uns an, verloren nie den Kontakt unserer Augen. Ich wollte so intim mit ihm zusammen sein, aber gleichzeitig wollte ich auch fliehen. Es war für mich einfach sicherer, nicht zu tun was ich hier gerade tat; auch wenn das hieß, auf diese Nähe zu verzichten. Aber Ralf hielt mich mit seinen Augen fest und vermittelte mir mit seinem Blick, dass ich nicht zu flüchten brauchte. Ich sah, wie seine Pupillen größer wurden; es machte seine Augen noch dunkler als sie es sowieso schon waren. Ich fuhr mit meiner Hand langsam an seiner Bauchdecke entlang bis unter seinen Hosenbund. Es fehlten nur noch wenige Zentimeter und ich könnte seinen Penis berühren, aber ich tat es nicht. Er schnaufte heftig neben mir, während ich seinen Bauch unterhalb der Gürtellinie streichelte, bis ich an die Grenze seiner Schambehaarung stieß. „Ralf...?“. Er brummte, wie aus einer Trance erwacht. Scheinbar war er ganz in dem Gefühl der Situation gefangen gewesen: „Ja...?“. „Ich trau mich nicht.“ Ich war hilflos. Ich wusste nicht, ob ich seinen Penis berühren konnte oder nicht. Ich hatte plötzlich nur noch das Bild des erigierten Schwanzes von dem Lieutenant im Kopf und übertrug dieses Bild auf Ralf. Unbewusst zögerte ich vor dem nächsten Schritt. „Hilf mir, bitte. Ich kann dich da nicht anfassen.“ „Du musst ja nicht, wenn du nicht magst.“ Ralfs Stimme war sanft und fürsorglich. Keine Spur davon, dass er es gerne gehabt hätte. Er genoss, was er bekommen konnte und war nicht darauf aus, einfach nur seine Begierde zu befriedigen. Ihm ging es genauso wie mir mehr darum, unsere Liebe füreinander zu spüren. „Darf ich denn...?“. Ich nickte und blickte tief in seine Augen. Er strahlte so viel Ruhe, Zuversicht und Sicherheit aus, dass es mir wie selbstverständlich erschien, ihm das zu erlauben. Schwer musste ich an einem Kloß in meinem Hals schlucken. Es war so verdammt aufregend.


  Ganz zart und langsam tasteten sich seine warmen Finger meinen Bauch hinunter, streichelten sanft meine Schamhaare, dann meine Schamlippen. Ich atmete schwer, wie nach einem langen Rennen. Fast, als wenn ich neben mir stünde, beobachtete ich meinen Körper, wie er auf Ralfs Berührungen reagierte. Blut schoss mir in die Schamlippen und ließ sie anschwellen, dass es kribbelte. Ich wurde feucht zwischen den Beinen. Ich hatte meine Hand immer noch an seinem Unterbauch liegen und spürte, wie das Zelt in seiner Hose von seinem erigierten Penis immer höher aufgerichtet wurde.


  Wir befreiten uns von unseren Hosen und ich legte mich halb auf Ralf, ein Bein um ihn geschlungen, ihn umarmend. Ohne störende Wäsche am Leib fühlte sich sein Körper an meiner nackten Haut wundervoll weich und warm an. Er streichelte mich unablässig und fuhr mit seinen starken Händen die ganze Länge meines Körpers entlang. Obwohl wir beide bis aufs Äußerste erregt waren, ließen wir uns Zeit. Wir hatten die ganze Nacht für uns. Der Augenblick war etwas so intimes, so inniges, dass wir jede Sekunde davon auskosteten. Ich schob mich ein wenig weiter auf Ralf, so dass mein ganzes Gewicht auf ihm lag. Er stöhnte auf: „Anne... du bist dir ganz sicher, dass du das tun willst?“, aber ich küsste seine Bedenken einfach weg. Jetzt war ich mir sicher. Meine Hormone übernahmen die Kontrolle und mein Kopf hatte hier nichts mehr zu sagen. Der Moment war der richtige. Ich musste meine Ängste endgültig besiegen und ich vertraute Ralf. Manchmal musste man einfach ins kalte Wasser springen. Ich rutschte ein Stück tiefer, so dass mein Schamhügel seine Erektion berührte. Ich konnte unseren Puls fühlen; überall am ganzen Körper klopfte er in einem gemeinsamen Rhythmus. Ralf lag still da, atmete heftig, bewegte sich aber nicht. Er wartete einfach ab, was ich tun würde. Mir voll und ganz vertrauend, dass ich meine Grenzen erkennen würde, überließ er mir die Kontrolle. Ich konnte ganz in Ruhe probieren, wie weit ich gehen konnte. Langsam, Stückchen für Stückchen, rutschte ich immer tiefer bis die Spitze seines Penis den Eingang meiner Vagina berührte. Sanft bewegte ich meine Hüfte langsam hin und her. Ralf stöhnte, er konnte meine Nässe fühlen. Ich schloss die Augen, ich wollte seinen Gesichtsausdruck nicht länger sehen, Ich hatte zu viel Angst davor, seine Mimik könnte der des Franzosen ähneln.


  Es fühlte sich gut an. Sein Penis teilte meine Lippen. Ich hatte keine Ahnung, was mich erwarten würde. Ich hatte mich weder getraut, seinen Schwanz zu sehen noch ihn anzufassen und musste mich überraschen lassen. Ich war komplett darauf angewiesen was ich in meiner Vagina fühlen würde, um mir ein Bild von seiner Größe machen zu können.


  Neugierig auf sein bestes Stück rutschte ich tiefer und ein Stück mehr Ralf steckte in mir. Er hielt noch immer still, seinen Atem durch die Zähne pressend. Er kämpfte mit seiner Beherrschung, hielt sich aber tapfer. Ich war ihm äußerst dankbar, dass er sich so für mich zurückhielt.


  Ich spürte, wie ich mich weitete und meine Vagina seinen Penis fest umschloss. Ich bewegte mich nicht, aber obwohl Ralf schon voll erigiert war, wuchs sein Schwanz in mich hinein. Mit jedem Pulsschlag füllte er mich mehr aus, bis ich das Gefühl hatte, ich würde gleich platzen. Dabei war nicht viel mehr als seine Eichel in mir. Ralf stöhnte; „Meine Güte, bist du eng!“ Ich gab ihm Recht, er war riesig.


  Wir bewegten uns langsam und vorsichtig. Ralf benahm sich fast schüchtern und immer achtete er darauf, dass er nichts tat, was ich nicht wollte. Fast kam ich mir vor, entjungfert zu werden. Alles fühlte sich neu und aufregend an und es war, als hätte ich noch nie in meinem Leben mit einem Mann geschlafen.


  Ralf war so erregt, dass es nicht viel Bewegung brauchte, um ihn zum Höhepunkt zu bringen. Ich spürte, wie er sich verkrampfte und den Rücken durchdrückte. Dann fühlte ich, wie sein Penis in mir zuckte und pumpte. Er fiel in sich zusammen, seufzte tief. Die Muskelspannung ließ nach. Jetzt endlich konnte ich ihn wieder ansehen. Beschämt blickte er mir ins Gesicht. „Tut mir Leid, Kleines. Aber ich war so aufgeregt, ich konnte mich nicht länger zurückhalten.“ Ich schüttelte den Kopf. „Muss dir nicht leid tun.“ Ich war so überwältigt von meinen Gefühlen, dass ich einen festen Kloß im Hals hatte. Mir lief eine Träne übers Gesicht, obwohl ich mehr als glücklich war. „Hey, Kleine!“, sorgenvoll lag Ralf unter mir, nahm mein Kinn in die Hand und zwang mich so, ihn anzusehen: „Was ist los? Alles okay? Habe ich dir wehgetan?“. Ich schluckte ergriffen, dann schüttelte ich den Kopf. Alles war gut. Mehr als das. Der Sex selbst war zwar ziemlich kurz gewesen, das machte mir aber nichts aus. Es ging mir nicht darum, möglichst scharf meine Lust zu befriedigen. Ich hatte Ralf in mir gespürt und fühlte mich ihm so nahe wie noch nie zuvor. Jetzt hatten wir alles geteilt, was es zwischen zwei Menschen überhaupt zu teilen gab. Näher konnte er mir nicht mehr sein. Die Frage nach einem Höhepunkt stellte sich für mich erst gar nicht. Es war auch nicht wichtig. Ralf hatte mir geholfen und mich dabei begleitet, den nächsten Schritt zuzulassen. Und es war wunderschön gewesen.


  Lange noch blieben wir so entspannt liegen, streichelten uns und genossen den Geruch und die Wärme des anderen.


  Ich wollte Ralf nah bleiben. Nackt, wie wir waren, schmiegte ich mich eng an ihn. Meinen Kopf hatte ich auf seine Brust gelegt und fuhr mit den Fingerspitzen auf seiner Bauchdecke entlang.Er war gut durchtrainiert und selbst jetzt, da er locker und ruhig auf dem Rücken lag, spürte man sämtliche Konturen seiner Muskelpakete. Es war eine Berg- und Talbahn, die mein Finger verfolgte. Schließlich drehte sich Ralf zu mir. Ich spürte, wie sein Penis auf meinem Bein zu liegen kam. Mein Herz stockte für einen Augenblick. Aber Ralf grinste mich verlegen an: „Ich hab da noch was in Reserve...“. Sein Streicheln wurde fordernder und er fing an, seinen Penis an meinem Bein zu reiben. Ich konnte förmlich spüren, wie er wieder wuchs und fühlte seinen Puls an meinem Oberschenkel. Auch meine Leidenschaft erwachte von neuem und ich küsste ihn heftig. Es dauerte nicht lange, bis wir uns keuchend in den Armen lagen. Ralf wollte sich über mich legen, aber ich wehrte ihn entschieden ab und drückte ihn an seiner Schulter zurück aufs Bett. „Nein, bitte!“. Ich wollte nicht, dass er sich über mich legte. Plötzlich kam ich mir eingesperrt und erdrückt vor. Sein Körper war riesig im Vergleich zu meinem. Würde er sich auf mich legen, hätte ich keine Chance und wäre hilflos ausgeliefert. „Was ist los?“, fragte Ralf verwundert, blieb aber sanft in seinem Ausdruck. „Nicht. Nicht auf mich.“ Ich war atemlos und rang um meine Beherrschung. Ich wollte nicht, dass mich die Panik, die ich empfand, mitriss. Ich musste die Kontrolle über mich behalten und die Angst in den Griff bekommen. Unter einem Mann zu liegen kam einfach nicht in Frage. Das hatte ich auf der Rennstrecke erlebt und es hatte sich wie glühender Stahl in meine Erinnerung eingebrannt. War ein Mann auf mir, war ich hilflos eingequetscht. Das wollte ich nicht freiwillig noch einmal erleben müssen. Ich richtete mich auf und sah Ralf in die Augen, dann erklärte ich ihm, was in mir vorging: „Ich will ja mit dir schlafen, aber Du kannst mich nicht so einklemmen. Das bringe ich nicht fertig. Lass mir Zeit, bitte. Es ist alles noch so neu für mich.“ Ralf nickte: „Daran habe ich nicht gedacht. Entschuldige.“ Er sah mich verständnisvoll an. „Komm mal her“, flüsterte er leise und nahm mich fest in den Arm, um mich zu trösten. Ich spürte, wie ich langsam meine Panik niederkämpfen konnte und allmählich ruhiger wurde. Es war doch alles gut. Es war Ralf, der hier neben mir lag, nicht irgendein verdammter Soldat. Er küsste mich, sanft und liebevoll. Ich spürte, wie meine Leidenschaft in meinem Unterleib anfing sich zu regen. Es war Ralf und ich war immer noch scharf auf ihn. Ich erwiderte seinen Kuss, härter und fordernder. Ralf zog heftig seinen Atem ein und bannte meinen Blick mit seinen Augen. Er sah überrascht aus, aber genauso auch erregt. Ich legte mich flach auf ihn und stützte mich auf seinen Händen ab, so dass er halb von mir gefesselt war. Unsere Finger verflochten sich ineinander. „Ich hätte da auch noch was in Reserve“, grinste ich ihn an und rieb meine nasse Scham an seiner Erektion. Ralf stöhnte: „Gut, ich auch“, und sah mich an. „Lass mich machen, bitte“, murmelte ich und Ralf nickte. Er schloss die Augen, als ich tiefer rutschte und seinen Schwanz in einem Stoß in mich aufnahm. Ich hatte das Gefühl, mich würde es auseinander reissen, so sehr füllte er mich aus. Seine Größe war wirklich beeindruckend. Ich setzte mich auf, so dass ich ihn ritt. Köstlich langsam glitt sein Penis immer tiefer in mich. Ich keuchte: „Oh, Gott! Du bist riesig!“. Ich fühlte mich nicht in der Lage, ihn komplett aufzunehmen. „Entspann dich.“, murmelte Ralf und ich atmete aus. Ich hatte unbewusst die Luft angehalten. Ich dachte, ich könnte nicht mehr von ihm haben, aber er rutschte noch ein Stück tiefer in mich hinein. Meine Nässe lief ihm über den Bauch, so erregt war ich. Es war an meiner Schmerzgrenze, aber sehr erregend. Langsam hob und senkte ich meine Hüfte und genoss, was ich da zwischen den Beinen hatte. Ralf hielt still und keuchte hart. Mit jedem Stoß konnte ich ihn tiefer in mir spüren. Ich wurde gieriger in meinen Bewegungen und nahm, was mir meiner Meinung nach zustand. Schließlich kam es mir. Mir einer gewaltigen Welle durchschoss es meine ganzen Körper und ich schrie vor Lust auf. Ich fühlte, wie meine Vagina zuckte und pumpte, während Ralf seine Schwanz bis zum Anschlag in mir stecken hatte. Meine Scheide umfasste seinen Penis und hielt ihn fest. Ralf machte einige weitere Stöße und mit einem Aufstöhnen kam er schließlich auch. Mit Wucht schleuderte er sein Sperma in mich. Ich spürte, wie es in meinem Innersten pumpte. Das Gefühl war so erregend, dass es mir gerade noch einmal kam. Ich sackte schwer atmend auf ihm zusammen und genoss das Zucken in uns, das schließlich verebbte. Ich blieb einfach auf ihm liegen. Jetzt ging es mir wirklich gut.


  


  


  Kapitel 12


  Am nächsten Morgen wurde ich durch ein lautes Rumpeln abrupt aus dem Schlaf gerissen. Ich war einfach auf seinem Bauch eingeschlafen und ich fühlte mich ein wenig wund zwischen den Beinen. Auch Ralf stand praktisch mit einem Schlag senkrecht im Bett. Es war stockfinster in dem kleinen Raum, nicht ein Lichtschimmer war durch das Fenster zu sehen. Ralf ging zum Lichtschalter, doch es passierte nichts. Ich hörte, wie er fluchend eine Taschenlampe suchte und dann anknipste. „Scheiße...“, mit offenem Mund stand er da und blickte in Richtung des Fensters. Er konnte nicht glauben, was er da sah. Die ganze Nacht hatte der Schneesturm weiter gewütet und das Fenster war komplett zugeschneit. Schnell schlüpften wir in unsere Klamotten. Ralf versuchte, die Tür des Containers aufzudrücken, aber nichts passierte. Wir waren von einer dicken, stabilen Schneewand eingeschlossen. Das Rumpeln, das wir gehört hatten, musste eine Dachlawine gewesen sein, die vielleicht von den umstehenden Bäumen herunter gefallen war. Die Stromkabel liefen über den Dächern von einem Container zum nächsten und Ralf hatte schon oft geflucht, wenn das Licht flackerte, nur weil der Wind über die Leitungen strich. Kein Wunder, dass die Stromkabel jetzt endgültig den Geist aufgegeben hatten. Ich zog mir meine Jacke über und rieb die Hände aneinander. Es war empfindlich kühl hier drin. „Tja, ohne Strom keine Heizung...“, Ralf zuckte mit den Schultern, „Ich hoffe ja sehr, dass wir bald vermisst werden.“ Aber es klang nicht sehr optimistisch. Niemand wusste, dass wir hier waren. „Und was machen wir jetzt?“. Meine Hoffnungen ruhten auf Ralf. Er war doch sicher Herr der Lage, oder? Nachdem er alle Seiten des Containers abgesucht hatte stand fest, wir waren eingesperrt und darauf angewiesen, dass man uns fand. „Wie lange wohl der Sauerstoff hier drin reicht?“. Ich fand die Vorstellung, im dunklen Container zu ersticken, nicht gerade angenehm, aber Ralf war sich sicher: „Das reicht locker für uns beide. Die Kiste ist groß.“ Er fröstelte und ich nahm ihn in meinen Arm, um uns gegenseitig ein bisschen zu wärmen.


  Wir hockten uns, eingewickelt in eine Wolldecke, dicht aneinander gekuschelt und im Schein der Taschenlampe auf das Feldbett. Nach der gestrigen Nacht hatte ich das Bedürfnis mit ihm darüber zu reden. „Ich habe ein Problem mit deinem Schwanz“, fing ich an und Ralf hob die Augenbrauen. „Ich hoffe doch, nichts Ernstes? Ich mein', bis jetzt hat er noch nie Probleme gemacht, oder ist er dir zu groß?“ Ralf grinste bis über beide Ohren. „Du hattest nicht gerade den Eindruck gemacht, dass es dir nicht gefällt.“ „Doch! Natürlich hat es mir gefallen.“, beeilte ich mich zu sagen und fügte leise hinzu: „Sehr sogar.“ Dabei schoss mir das Blut ins Gesicht. Es war mir peinlich.


  „Ich sag ja auch nicht, dass er Probleme macht“, versuchte ich, das Gespräch in die richtige Richtung zu lenken, „Sondern, dass ich damit ein Problem habe. Ich habe dich einfach nicht ansehen oder anfassen können. Das gehört für mich zum Sex aber dazu. Ich möchte dich auch dort streicheln!“. Ich seufzte und ließ den Kopf hängen. Mir war nicht klar, wie ich dieses Problem lösen könnte. Ich hatte einen riesigen Schritt gemacht und konnte mich anfassen lassen. Aber das war ein Schritt, den ich nicht alleine meistern konnte.


  Ralf überlegte einen Augenblick. Dann rief er begeistert: „Warte! Ich weiß da was!“, und sprang auf. Im Halbdunkel der Taschenlampe ließ er seine Hose bis zu den Knien runter. Sein entspannter Penis baumelte locker zwischen seinen Beinen. Auch wenn er jetzt leger herunterhing, war die Länge beeindruckend. „Anne! Guck her!“, befahl er mir, „findest du das gefährlich? Angst einflößend? Ich bitte dich! Schau mal genau hin, der ist doch ganz harmlos. Und guck, wie er sich freut, dich zu sehen!“. Dabei wackelte er mit den Hüften, so dass sein Penis hin und her schaukelte wie ein Pendel. Ich kicherte. Es sah einfach nur albern aus, aber Ralf hatte noch mehr auf Lager: „Oh, du hast ihn angelacht! Das mag er! Schau!“ Dabei verstärkte er seine Bewegungen, so dass der Schwanz rechts und links an seinen Bauch klatschte. Es sah tatsächlich nach einem Hund aus, der vor Freude mit dem Schwanz wedelte. Ich lachte lauthals los, der Anblick war einfach nur noch komisch. Es tat so gut, endlich mal aus vollem Hals lachen zu können! „Nein“, japste ich, „du hast Recht! Bemerkenswert, aber völlig harmlos.“ Ich grinste bis zu den Ohren. Das war mir neu, dass man auch damit herumalbern konnte.


  „Ralf, packst du deinen Schwanz bitte wieder ein?“ Erstaunt schaute er zu mir herüber. „Nanu? Hat es dir nicht gefallen? Bin ich selbst in dem Zustand so Furcht einflößend?“. Ich lachte immer noch: „Nein, wirklich nicht. Aber ich glaube, ich habe gerade ein Klopfen an der Tür gehört.“ Ralf zog sich schnell die Hose wieder hoch und ging zur Tür. „Ralfi! Was machst du denn hier?“, begrüßte ihn eine Männerstimme. „Mensch, Micha! Das ist aber eine Freude, dich zu sehen, du altes Haus!“, antwortete Ralf. Der Bär in Männerform war gekommen um uns zu retten. Über und über mit Schnee bedeckt stand er vor der Tür; schwer schnaufend von der anstrengenden Arbeit uns freizulegen. „Hab' ich es doch geahnt, dass du hier bist! Immer bei der Arbeit! Und ich hab schon gedacht, du würdest dich vor unserer Verabredung drücken!“. Dann, als er mich wahrnahm, nickte er zu mir herüber und machte eine übertrieben theatralische Verbeugung: „Schöne Frau...“


  „Ich wusste doch, es steckt eine Frau dahinter, wenn du verschüttet gehst!“, er grinste Ralf süffisant an: „Du alter Herzensbrecher...“. Doch Ralf unterbrach ihn, es war ihm offenbar unangenehm als Frauenheld dargestellt zu werden. Um ihn aus dieser Lage zu befreien, mischte ich mich ein: „Ihr wart verabredet?“. „Yes, Madam! Wir wollten heute die Stadt unsicher machen. Ist ja schließlich frei heute. Ich hatte allerdings nicht damit gerechnet, meinen Kumpel erst mal ausbuddeln zu müssen. Sie würden uns nicht zufälligerweise die Ehre ihrer Anwesenheit erweisen?“. Schneider war überschwänglich. Ich lachte, seine Art war unheimlich sympathisch und ich mochte ihn sofort gut leiden. Das war ein in jeder Hinsicht anderes Bild von ihm als das, was er gezeigt hatte, solange er mich bewacht hatte. Immer wieder zeigte es sich, dass unter den Uniformen komplett andere Menschen steckten. „Gerne!“, freute ich mich, konnte ich doch auch mal einen Freund von Ralf kennen lernen. Micha hielt mir seinen Unterarm hin. „Darf ich die Dame dann auch mal retten, Ralfi? Du kannst hier nicht immer alleine den Helden spielen! Das wirft ein schlechtes Bild auf mich!“. Er grinste frech und ich ließ mich von ihm über die aufgehäuften Schneeberge ziehen. Als ich mich umdrehte sah ich, dass von dem Container nichts zu sehen war außer dem Loch, aus dem mich Micha gerade herausgezogen hatte. Nichts hatte darauf hin gedeutet, dass Micha genau da hatte graben müssen. „Wie hast du uns eigentlich gefunden?“. Ich wunderte mich. „Och, wir Soldaten haben da so unsere Tricks.“ Er zwinkerte mir zu, „Abhörgeräte sind echt cool, weißt du? Aber das mit dem Schwanzapplaus, das hätte ich lieber nicht gehört!“. Ich lief tiefrot an.


  An diesem Tag war ein Dresscode ausgegeben worden. Das hieß, es war Splitterschutzweste, Helm und Waffe vorgeschrieben, sobald das Camp verlassen wurde. Ich fühlte mich sehr prominent, rechts und links von schwer bewaffneten Jungs flankiert zu werden, auch wenn ich mir mit meinem Helm etwas albern vorkam. Fast fühlte ich mich ein bisschen wie Whitney Houston, allerdings hatte ich im Gegensatz zu ihr nicht vor, Liedchen zu trällern. Bei meinem Gesangstalent würden meine Bodyguards schnell das Weite suchen wollen. Das wollte ich nicht riskieren.


  Wir hatten es uns in einer kleinen Kneipe gemütlich gemacht und ich ließ mir von Micha und Ralf lustige Geschichten aus ihrer Wehrdienstzeit erzählen. Die beiden hatten sich während ihrer Grundausbildung kennen gelernt und waren seitdem unzertrennlich. Es gab viel zu erzählen und zu lachen. Wir tranken holländisches Bier und die Stimmung war entspannt und gesellig. Obwohl die beiden ihre Uniform an hatten und geladene Pistolen in den Halftern waren, so behielten sie doch den privaten Charakter bei. Scheinbar musste man jeden einzelnen Soldaten erst mal persönlich kennen lernen, um hinter die Fassade sehen zu können. Immer mehr wurde mir bewusst, wie sehr die Uniform einer Muschelschale entsprach, hinter der sich ganz normale Männer versteckten.


  Ralf war zur Toilette gegangen und Micha nahm die Gelegenheit beim Schopf, um mit mir unter vier Augen reden zu können: „Hör mal, Ralfi ist mein allerbestester Freund und ich bringe jeden um, der ihm ein Härchen krümmen könnte, klar? Der Mann ist empfindlich, musst du wissen!“. Ich wusste es, hatte ich doch in der letzten Nacht genau das gespürt. „Nich' so wie ich, mich schmeißt so leicht nichts um.“ Dabei klopfte er sich auf die breite Brust und ich glaubte ihm sofort. Ihn würde nichts aus der Ruhe bringen. Massig und stabil wie ein Baumstamm saß er vor mir. Ich versprach, gut auf Ralf aufzupassen. „Also,“ fügte er hinzu, „wenn du Stunk machen willst, dann richte dich an mich, verstanden?“. Ich nickte, aber wusste nicht so recht, was er damit meinte: „Wo finde ich dich denn, wenn ich Ärger machen will?“. Ich wusste gar nicht, welchen Posten er bekleidete. „Mich?“ Er tippte sich an die Ecke des blauen Barettes, das aus seiner Hosentasche rauslugte, „Instandsetzung. Ich reparier' die Panzer. Wenn du also mal was richtig Großes anfassen willst, dann kannst du mich ja mal besuchen kommen.“ Ich wusste, dass diese, mit einem breiten Strahlen vorgetragene Anzüglichkeit, nicht ernst gemeint war. Mir war allerdings nicht klar, warum er dann vor meiner Tür Wache geschoben hatte. „Und wie kommst du dann dazu, anstatt großer Panzer zu reparieren, kleine Frauen zu beschützen?“. Er senkte den Blick, überlegte einen Augenblick: „Ich hatte frei. Ich war nicht im Dienst. Ralfi hatte mich darum gebeten.“ Verlegen kratzte er sich den Hinterkopf; „Aber sag ihm nicht, dass ich dir das verraten habe, klar?“. Es war ihm sichtlich unangenehm, das zuzugeben. „Nein, mache ich nicht, versprochen.“ Ich fand das so nett von ihm, dass ich ihm spontan einen Schmatzer auf die Backe drückte. „Danke!“.


  In diesem Augenblick kam Ralf wieder zurück und rief entrüstet: „Hey! Das ist meine Frau! Finger weg!“, aber er hatte gemerkt, dass dieser kleine Kuss rein freundschaftlich gemeint gewesen war und nahm es mir nicht übel. Es klang einfach nur toll. 'Meine Frau'. Herzzerreißend romantisch. Ich seufzte und grinste Ralf verträumt an. War ich seine Frau? Unsere Blicke trafen sich und ich war mir sicher, dass er das mit Absicht gesagt hatte, um zu sehen wie ich reagieren würde. Hoffentlich hatte ich den Test bestanden. Ich nahm seine Hand und drückte sie zärtlich. Ich war mit dem Begriff 'meine Frau' einverstanden.


  Die amerikanischen MPs kamen, um die Sperrstunde einzuläuten. Mit der Militärpolizei wollte sich keiner anlegen. Stumm standen sie in einer Ecke der Kneipe, schlugen demonstrativ mit den weißen Schlagstöcken in die flache Hand und jeder wusste, dass es höchste Zeit war nach Hause zu gehen. Geradezu fluchtartig verließen wir das Lokal. Lachend und Späße machend stapften wir durch den Schnee zurück in das Camp und verabschiedeten uns von Micha.


  


  Kapitel 13


  „Sag mal nimmst du eigentlich die Pille?“ Ralf brachte mich völlig aus dem Konzept, weil er dieses Thema so unvermittelt ansprach. „Pille? Wie kommst du darauf? Äh... nein, wieso fragst du?“, aber in dem Augenblick als ich es aussprach, fiel es mir wie Schuppen von den Augen, wieso er gefragt hatte. Ich hatte nicht an Verhütung gedacht. Ich war mit mir und ihm so sehr beschäftigt gewesen, dass ich dafür keinen Gedanken mehr gehabt hatte. „Nur so. Ich dachte nur, dass wir ja auch nicht doppelt verhüten müssen. Ich kann nämlich nicht mehr. Das habe ich vor Jahren schon beendet. Meine kleinen Soldaten sind sozusagen außer Dienst gestellt.“ Innerlich ließ ich einen Seufzer der Erleichterung los, fragte mich aber auch, warum er sich so jung hatte sterilisieren lassen. Es war eine delikate Angelegenheit und so fragte ich so beiläufig wie möglich: „Nanu? Wie kommt denn das?“ Ralf seufzte und man sah ihm an, dass ihm die Frage unangenehm war. „Meine Ex meinte, sie könnte mich mit einem Kind erpressen. Und da habe ich nicht mitgespielt. Als sie dann schwanger war, wusste ich, dass es nicht von mir sein konnte. Tja, und genau aus dem Grund bin ich hier.“ Ralf schaute mich an in der Erwartung, von mir ein Urteil zu erhalten. Er wollte wissen, was ich davon hielt. „Das heißt, Du bist auch hierher geflüchtet?“. Ralf nickte: „Ja, irgendwie war es schon eine Flucht. Nachdem sie mich betrogen und verlassen hatte, wollte ich weg. Da bot sich das mit der SFOR geradezu an.“ Ich nickte verständnisvoll: „Ja, das kann ich nachvollziehen.“ Bei mir war es nicht wirklich anders gewesen. War 'Krieg' tatsächlich ein Zufluchtsort für verwundete Seelen? Wenn die Bewohner dieser Gegend vor dem Krieg flüchteten, war hier Platz für die, die vor dem normalen Leben wegliefen. Verrückte Welt.


  „Ich finde es nicht okay, seinen Partner mit einem Kind zum Bleiben erpressen zu wollen. Ein Kind ist doch etwas so Besonderes, das darf doch nicht als Beziehungskitt verwendet werden“, sinnierte ich. Ralf bestätigte mich: „Das sehe ich genauso. Wenn ich Kinder haben will, dann doch nur, weil ich es will. Weil ich mit der besonderen Person eben eine Familie gründen will.“ „Aber, das geht doch jetzt nicht mehr?“, stutzte ich. Wie konnte er von Familienplanung reden, wenn er doch einfach keine Kinder machen konnte? Ralf zuckte mit den Schultern: „Irgendeine Lösung gibt es immer, wenn man wirklich will.“


  Wollte ich denn? Bisher kamen in meinem Leben nur Kinder vor, die in mein Studio kamen und die ich zu fotografieren hatte. Ich mochte das nicht, sie rochen nach Babysabber, vollen Windeln und die Eltern waren überbesorgt. Ich konnte es mir jetzt nicht vorstellen, eine Familie zu haben. Aber ich war erst vierundzwanzig, ich hatte noch genügend Zeit, um mir darüber Gedanken zu machen. Jetzt im Augenblick passte es einfach nicht in mein Leben. Aber Kinder zu machen könnte man ja schon mal üben, nicht wahr?


  Ich gab Ralf einen innigen Kuss. Er erwiderte ihn voller stürmischer Leidenschaft und wir spielten mit unseren Zungen im Mund des anderen. Wir erforschten und fühlten. Ich nahm Ralf bei der Taille und fragte heiser: „Kommst du noch mit in mein Zimmer?“ Ralf konnte nur noch nicken.


  Im Zimmer angekommen, hielten wir uns nicht lange mit Vorspielen auf. Es blieb keine Zeit für Streicheleinheiten. Ich hatte Nachholbedarf. Meine Seele sehnte sich nach Nähe, mein Körper nach Befriedigung. Ich riss Ralf nahezu die Klamotten vom Leib und schubste ihn aufs Bett, so, dass er auf der Kante zum Sitzen kam. „Hey, hast du es eilig?“, muckte Ralf auf, grinste aber dabei. Ich sah an der Beule in seiner Hose, dass auch er nicht unbedingt darauf harrte, ein langsames und genüssliches Vorspiel zu bekommen. „Nein, du?“. Ich log und er wusste es. Ja, ich hatte es eilig. Ich wollte ihn ganz und gar spüren. Jetzt. Ralf tat scheinheilig: „Nö, ich habe Zeit...“. „Das glaube ich dir nicht!“, grinste ich frech. Dann setzte ich mich auf seinen Schoß und flüsterte in sein Ohr: „Ich will dich.“ Ralf atmete schwer. „Ich dich auch“, antwortete er heiser und wir versanken in einem leidenschaftlichen, heißen Kuss. Während unsere Lippen aneinander klebten, zog ich mich aus, so dass ich schließlich nackt auf seinem Schoß saß und seinen dicken Schwanz an meiner Vagina spürte. Mit meinem Kitzler rieb ich mich an seiner Härte. Ein köstliches Gefühl. Ich stöhnte: „Oh, Gott, ich brauch das jetzt!“. Ralf packte mich an meinem Hintern und hob mich auf seinen Schwanz. Langsam drang er in mich ein. Immer tiefer rutschte er in meine Vagina, bis ich schließlich ganz und gar von ihm ausgefüllt auf ihm saß. Ich spürte jeden Zentimeter seiner Erektion in mir. „Ich brauche das jetzt auch“, antwortete er mir mit heiserer Stimme. Mit unendlicher Langsamkeit bewegte er seine Hüfte, er rührte mein Inneres regelrecht um, während wir uns in den Armen hielten und uns ununterbrochen küssten. Ich hielt mich an seinem Oberkörper fest und konnte jeden Muskel einzeln unter meinen Händen arbeiten fühlen. Ich sah, wie die Muskelpakete an seinen Schultern hervortraten, als er mich fester hielt. Ich wollte nie wieder loslassen. Es war so nah. Ich schmeckte seinen salzigen Schweiß auf der Haut, als ich ihn am Hals entlang küsste und roch den unvergleichlich tollen Duft seiner Haut. Alle Sinne waren auf ihn gerichtet. Ralf wurde vorsichtig schneller in seinen Bewegungen und stieß heftiger zu. Mein Inneres zog sich zusammen vor lauter Lust. Ich stöhnte und keuchte und fühlte mich vollkommen von ihm ausgefüllt. Ralf packte meine Arschbacken und drückte sie sanft zusammen, so dass ich noch ein bisschen enger für ihn wurde. Er keuchte auf und stieß noch heftiger zu. Ich fühlte, wie mein Orgasmus unausweichlich näher kam. „Fick mich!“, flüsterte ich fast tonlos, und Ralf tat, was ich ihm sagte und stieß mit seiner ganzen Härte so fest und tief wie er nur konnte. Schließlich kam es uns gemeinsam. Schwer schnaufend lehnten wir Stirn an Stirn aneinander und genossen die Zuckungen, die uns gemeinsam durchströmten. Ich fühlte, wie sein Samen in mich spritze, genauso wie er spürte, wie meine Vagina pumpte. Das zu spüren verstärkte unsere Orgasmen zusätzlich.


  Ich blieb einfach sitzen, Ralf in mir steckend und küsste ihn. Sanfter jetzt. Diese Nähe nach einem gemeinsam erlebten Höhepunkt war so wichtig für mich und meine Seele. Was wir an Vorspiel versäumt hatten, holten wir jetzt nach und streichelten uns am ganzen Körper.


  Schließlich glitt ich doch von ihm herunter und kuschelte mich mit meinem Rücken an seinem Bauch an und schlief zufrieden und geborgen ein.


  


  


  Kapitel 14


  Durch den Schnee wurden überall Minen ausgelöst und das Räumteam war tagelang ununterbrochen unterwegs gewesen. Dennoch hörte man ständig Detonationen. Der allgemeine Dresscode 'charly five' war schon seit Tagen in Kraft; niemand ging mehr ohne komplette Schutzausrüstung vor die Tür.


  Ich war gerade in Ralfs Büro gewesen, um über meine Bilder zu diskutieren und haderte damit, keine 'echten' Einsatzbilder machen zu können. Meine Bilder waren viel zu harmlos und dokumentierten nicht wirklich die Zustände hier. Alles, was mir hier vor die Linse kam, hatte ich schon hundertfach abgelichtet: Soldaten beim Appell, beim Essen, beim Arbeiten. In der Planung und sogar beim Straße kehren. Obwohl das Leben im Camp alles andere als normal war, so war es außerhalb wesentlich interessanter. Mir war daran gelegen, auch das zu zeigen, wofür die Armee tatsächlich hier war. Ralfs Telefon klingelte und er nahm automatisch Haltung an. Er kommentierte das Gehörte nur knapp mit 'ja' oder 'jawohl', aber ich konnte daraus nicht schließen, was er wohl für Befehle erhalten hatte. Schließlich legte er auf und blickte mich an: „Komm, pack deine Kamera, wir fahren raus. Nimm Schutzausrüstung mit!“. Das war knapp und bündig, aber es klang nach einem Einsatz. Freudig suchte ich meine Sachen zusammen und stieg zusammen mit Ralf und ein paar anderen Soldaten in einen gepanzerten Jeep. Wir fuhren nicht weit, nur zum Rande Sarajevos. Dort angekommen, sah ich viele Menschen um eine Wiese herum stehen. Alle waren aufgeregt und schrien auf Bosnisch ein paar Kinder an, die stocksteif in der Mitte des weiten Feldes standen und sich nicht mehr rührten. Die Kinder hatten damit angefangen, einen Schneemann zu bauen. „Was geht hier vor?“, fragte ich Ralf, der aber die Zähne zusammengebissen hatte. Ich sah, wie angespannt er war. „Das Feld ist nicht geräumt“, presste er heraus, unfähig, mir mehr Erklärungen zu geben. Das war aber auch nicht nötig. Die Kinder waren in akuter Lebensgefahr. Jeder Schritt von ihnen konnte bedeuten, dass eine Tretmine explodieren konnte. Mir blieb das Herz stehen. „Da hinten bist du nicht im Weg“, raunte mir Ralf zu und zeigte wage auf das andere Ende der Wiese. Ich ging weit außen herum, stellte mich auf die angegebene Stelle und hielt die Kamera im Anschlag. Ich konnte nur abwarten, was passieren würde, und kämpfte mit meinem Gewissen. Das war genau das, was mein Job von mir verlangte. Hinzusehen und die Kamera auszulösen, wenn andere vielleicht starben. Mir war ganz elend zumute. Ich wollte auf die Wiese rennen und die Kinder retten, aber das hätte nicht nur ihren, sondern auch meinen Tod bedeutet. Ich war dazu verdammt, tatenlos zuzusehen. Aber ich wusste auch, dass nur solche Bilder zeigten, was Krieg wirklich ist. Sterbende Kinder, die jetzt angsterfüllt vor mir standen und die ich durch mein Objektiv beobachtete. Nur solche Bilder konnten Herzen erweichen und vielleicht irgendeinen Menschen auf der Welt dazu verleiten, eine Tretmine weniger in der Erde zu vergraben. Ich wollte meine Augen einfach verschließen. Ich wollte nicht sehen, was mit den Kindern passierte. Ralf sperrte die Wiese mit seinen Kameraden weiträumig ab, damit nicht noch mehr Menschen auf das Feld liefen. Er hielt die aufgeregten Menschen davon ab, sich in Gefahr zu bringen. Ich sah die Anspannung in seinem Gesicht und machte mir auch um ihn Sorgen. Hoffentlich war er vorsichtig! Durch meine Optik sah ich die verzweifelten Gesichter der Eltern. Nicht ansatzweise konnte ich mir vorstellen, wie es ihnen gehen musste. Es war so entsetzlich grausam. Die Kinder schrien um Hilfe und wedelten panisch mit den Armen, bewegten ihre Beine aber glücklicherweise nicht. Dort, wo sie standen, mussten sie stehen bleiben, sonst würden sie sterben. Die Kinder waren höchstens sechs oder sieben Jahre alt. Es war eine Frage der Zeit, wann ihre Panik so übermächtig wurde, dass sie zu ihren Eltern liefen. Es war pervers. Die rettenden Arme der Eltern konnten den Tod für die Kinder bedeuten. Ich konnte es einfach nicht mehr länger mit ansehen. Mir liefen die Tränen das Gesicht herunter. Das waren Probleme. Ich bekam ein schlechtes Gewissen, wie egoistisch ich doch war mit meinen eigenen. Mir ging es doch phantastisch. Ich war am Leben. Was wollte ich mehr. Die Soldaten um Ralf arbeiteten verbissen und konzentriert. Ich wünschte, ich könnte in solch einer Situation ähnlich professionell arbeiten, aber mein Mitleid war einfach übermächtig. Konnte man tatsächlich so zwischen Dienst und Gefühlen unterscheiden? Vermutlich nicht. Aber auch hier wirkte die Uniform wie ein Schutzpanzer. Pflicht ist Pflicht. Gefühle kamen hier nicht vor. Es war ja auch wichtig, dass sie rational blieben. Heulende Soldaten, die unfähig waren zu handeln, nützten niemandem etwas. Ich nahm mir ein Beispiel und setzte die Kamera wieder an. Es war meine Pflicht und Aufgabe, mit meinen Bildern andere vor demselben Schicksal zu beschützen. Arbeitete ich jetzt nicht professionell, würden die Bilder nicht zu gebrauchen sein. Da sich die Situation hoffentlich nicht wiederholen würde, achtete ich peinlich genau auf die Kameraeinstellungen, die ich sonst oft der Automatik überließ. „Reiß dich zusammen, Anne!“, ermutigte ich mich selbst. Meine Kamera war meine Uniform, die mich vor Emotionen schützen sollte. Ich musste einen klaren Kopf behalten, so schwer mir das auch fiel.


  Durch den Sucher sah ich, wie ein Hubschrauber der US Armee ankam und schöpfte Hoffnung. Die Kinder würden gerettet werden. Bestimmt. Ich drückte alle Daumen, dass die Minen nicht von der Druckwelle des Rotors hochgehen würden. Vom Hubschrauber aus seilte sich langsam ein Soldat ab. Die Kinder riefen und wedelten hektisch mit ihren Armen. Der Soldat band um das Kind, das ihm am nächsten war, eine Art Tragegeschirr und hielt es fest im Arm. Er wurde wieder hochgezogen. Das wiederholte sich solange, bis er alle Kinder im Bauch des Hubschraubers abgeliefert hatte. Alle an Bord. Ich atmete auf. Als der Helikopter abdrehte, kam eine Windböe, die ihn kurz nach unten drückte. Dieser Höhenunterschied von vielleicht ein oder zwei Metern reichte aus, um die Minen auf der Wiese zur Explosion zu bringen. Es tat mehrere gewaltige Schläge und es klingelte mir in den Ohren. Feuerbälle stiegen nach oben. Trümmerteile und Erdbrocken flogen durch die Luft und ich ging in Deckung. Als sich der Dreck gelegt hatte, sah ich anstatt der Wiese nur noch ein großes, dreckiges Loch. Der Hubschrauber taumelte einen Moment lang oberhalb der Wiese, fing sich aber wieder und drehte ab. Wenn die Kinder nicht schon im Hubschrauber gewesen wären, wäre da niemand mehr am Leben. Ich hatte zwar geahnt, dass es knapp war, aber ich hatte mir nicht vorstellen können, um welche Haaresbreite es hier tatsächlich gegangen war. Der Minenkrater vor mir belehrte mich und ich sah, wie gefährlich der Krieg in Wirklichkeit noch immer war. Hier ging es immer noch tagtäglich um Leben und Tod. Hektisch suchte ich mit den Augen nach Ralf, konnte ihn aber etwas weiter entfernt stehen sehen. Ich atmete auf und dankte im Geiste der Armee, ihre Soldaten so gut ausgebildet zu haben. Unvorstellbar, es wäre dabei etwas schief gelaufen. Dieser Soldat, der sich abgeseilt hatte, hatte sein Leben aufs Spiel gesetzt für ein paar Kinder, die er überhaupt nicht kannte. Meine Bewunderung war grenzenlos und ich war aufs Äußerste beeindruckt von der Selbstlosigkeit, die sich mir hier gezeigt hatte.


  Auf dem Rückweg legte sich die Anspannung, die sich die ganze Zeit bei Ralf und seinen Kameraden angestaut hatte. Zurückgehaltenes Adrenalin pumpte jetzt durch ihre Körper und es war erschütternd, wie unterschiedlich die einzelnen darauf reagierten. Einige waren aufgedreht, andere saßen still in der Ecke und weinten lautlos. Jetzt, hier in diesem Jeep, war eine dienstfreie Zone. Da konnte man seinen Gefühlen freien Lauf lassen. Ich nahm still Ralfs Hand und drückte sie. Er saß geistesabwesend neben mir, schaute mich dann aber dankbar an. „Ich bin froh, dass es dir gutgeht.“, murmelte er. Offenbar hatte er sich auch um mich Sorgen gemacht. Einerseits berührte es mich, dass hinter den Uniformen doch normale Menschen steckten, andererseits fühlte ich mich genauso. Auch ich hatte meine Gefühle zurückhalten müssen, um meinen Job erledigen zu können. Jetzt, nachdem alles vorbei war und die Kinder gerettet waren, kamen auch meine Emotionen hoch und gingen mit mir durch. Wieder zückte ich meine Kamera. Das war genau das, was ich dokumentieren wollte. Menschen in ihrem Dienst; heulend und lachend gleichzeitig.


  


  Kapitel 15


  Es war seltsam, wie sehr sich meine Einstellung zu den Dingen geändert hatte. Als ich im Camp ankam, war ich jung und naiv gewesen. Ich wollte meinen Spaß. Den hatte ich auch bekommen, aber es hinterließ, rückblickend betrachtet, einen faden Nachgeschmack. Was war der schärfste Sex wert, wenn keine Gefühle im Spiel waren?


  Wie war ich jetzt? Vorsichtiger, introvertierter, reflektierender, wachsamer. Und ich hatte meine Liebe gefunden. So furchtbar mein Erlebnis auch war, es hatte mir gezeigt, was wirklich wichtig war für mich. Nicht der schnelle Gelegenheitssex machte mich glücklich, sondern die körperliche und seelische Nähe mit Ralf. Er war eine Droge, deren Wirkung nicht nachließ. Ich hatte erlebt, wie wichtig mir ein Partner war, dem ich hundertprozentig vertrauen konnte. Bei dem ich mich fallenlassen konnte und geborgen war. Er war mein Fels in der Brandung. Alleine war ich hilflos. Ich sah erst jetzt, wie nötig das war.


  Die Beziehung zu Peter war anders gewesen; mehr wie eine Art freundschaftliches Team, das nebeneinander her lebte und aus rein praktischen Gründen eine Wohnung teilte. Mit der Liebe, die ich für Ralf empfand, hatte das nichts zu tun. Eigentlich sollte ich Peter und Martina dankbar sein, denn ohne seinen Betrug an mir wäre ich hier nie gelandet, sondern würde immer noch zwischen Passbildern und öden Pseudobeziehungen umherdümpeln. Ich überlegte, Peter eine kurze Mail zu schreiben, was ich dann nach kurzem Überlegen auch tat.


  „Peter, ich danke Dir dafür, dass Du mich betrogen hast. Wenn Du nicht so ein Volltrottel gewesen wärst, hätte ich hier nicht die Liebe meines Lebens gefunden. Ich wünsche Dir ein schönes Leben! Grüße, Anne“.


  Nachdem ich kurzentschlossen auf „Senden“ gedrückt hatte, schaltete ich den Rechner aus.


  Am nächsten Morgen ploppte eine Mail von Ralf auf, als ich den Rechner hochfuhr. Er musste die Mail sofort geschrieben haben, als er seine Arbeit begonnen hatte.


  „Meine Kleine! Ist Dir eigentlich klar, dass ich nicht nur kontrollieren muss, was Du an Bildern wegschickst, sondern auch Deine Texte? Es tut mir Leid, aber Briefgeheimnisse gibt es hier nicht. Du weißt schon, 'Krieg ist grausam' und so. Ich bin sehr berührt, als 'Liebe Deines Lebens' tituliert zu werden. Ich freue mich auf Dich nachher. Gruß & Kuss, Ralf“


  Ups. Irgendwie war das schief gelaufen. Solche Sachen hätte ich ihm ja gerne persönlich gesagt und nicht als Häppchen in fremden Mails serviert. Ich war mir auch noch nicht so sicher, ob ich mit so einem gewaltigen Wort wie 'Liebe' ankommen konnte. Ja, ich war verliebt bis über beide Ohren und konnte mir ein Leben ohne Ralf nicht vorstellen. Ich empfand Liebe, aber bisher hatte ich mich nicht getraut, es ihm zu sagen. Ich war ihm nicht böse, dass er meine Mail kommentiert hatte, ich war ein wenig enttäuscht, dass er meine Gefühle für ihn so erfahren musste. Andererseits hätte ich damit rechnen müssen, dass er meine Mails las und ich war ein wenig missmutig, weil die Mail ja nun wirklich nicht für ihn oder seine Augen bestimmt gewesen war. Ich antwortete ihm:


  „Mein Großer, ich freue mich, dass Du Dich offensichtlich für meine Gefühle erwärmen kannst, aber mir wäre es lieber, wenn ich Dir das unter vier Augen sagen könnte. 'Liebe' ist ein zu großer Begriff für 'nebenbei gelesen'. Abgesehen davon war die Mail privat, und ich wünsche mir, dass Du das respektierst. Gruß & Kuss zurück, Anne.“


  Wir würden darüber reden. Heute Abend, nach Dienstschluss. Jetzt war erst mal arbeiten angesagt und ich packte meine Ausrüstung zusammen. Aber ich kam nicht weit. Mit dem typischen Sound holte mich mein Rechner zurück an den Schreibtisch. Ich war viel zu neugierig, als dass ich eine Mail von Ralf ungelesen lassen konnte.


  „Kleines Fräulein! Du weißt, dass ich mich für alle Deine Gefühle bis aufs Äußerste erwärme und kann Dir freudig mitteilen, dass ich ebenso empfinde. Dieses Übereinkommen sollte heute Abend entsprechend dem Anlass gewürdigt werden. Ich würde mich freuen, Dir zu Diensten zu sein. Ralf.


  P.S: Selbstverständlich respektiere ich Deine Privatsphäre. Gibt es eine?“


  Was er wohl damit meinte? Auf was um Himmelwillen spielte er da an? Ich war ratlos. Andererseits war ich spät dran und hatte nicht mehr die Zeit, ihm ausführlich zu antworten. Ich schickte ihm nur noch eine kleine Notiz:


  „ Ich freue mich auf Deine Dienstleistungen! Bis heute Abend!“


  Mit einem breiten Grinsen im Gesicht ging ich aus meinem Zimmer. An Ralfs Ideen konnte nichts Schlimmes dran sein. Ich freute mich darauf, wie er mir 'zu Diensten' sein könnte. Das klang irgendwie nach einem netten Spiel.


  Ich konnte es kaum erwarten, dass endlich Feierabend war. Ungeduldig saß ich in meinem Zimmer und kontrollierte zum hundertsten Mal mein Postfach; leider kam aber keine Nachricht mehr von Ralf. Offensichtlich hatte er sich nach unserer kurzen Unterhaltung via Intranet doch dazu entschlossen zu arbeiten.


  Es klopfte und ich ging zur Tür. Als ich aufmachte, kam mir ein Private entgegen, den ich bisher noch nicht gesehen hatte. Mit breitem, nordamerikanischem Akzent überreichte er mir ein kleines Päckchen, dann drehte er sich schnurstracks um und ging den Gang entlang zurück. Ich hatte keine Gelegenheit gehabt, ihn zu fragen, vom wem das Päckchen hätte sein können oder wer ihm den Auftrag dazu erteilt hatte. Ich stand in der Tür, mit dem Päckchen in der Hand und untersuchte es, aber außer dem NATO-Siegel war nichts darüber herauszufinden. Neugierig setzte ich mich an meinen Schreibtisch und öffnete es.


  Eingewickelt in braunes Packpapier kamen drei schwarze Seidentücher zum Vorschein. Es war immer noch kein Hinweis darauf zu entdecken, wer mir ein solches Präsent hatte zukommen lassen. Kein Absender, kein Kärtchen war dabei. Ich ahnte, dass die Tücher von Ralf kamen, war mir aber nicht sicher. Warum aber gerade drei? Alle schwarz? Hatte es Mengenrabatt gegeben? Ich war ratlos, musste aber warten, bis ich Ralf fragen konnte. Meine Neugier und meine Geduld wurden auf eine harte Probe gestellt. Seit dem Überfall auf mich war es mir am liebsten, ich konnte meinen Hals bedeckt lassen und trug sehr oft ein Halstuch oder einen Schal. Aber das konnte doch nicht der Grund für ein solches anonymes Präsent sein, oder? Nachdenklich knetete ich an den Tüchern herum, aber mir wollte beim besten Willen nichts einfallen.


  Nach Dienstschluss kam Ralf zu mir in mein Zimmer. „Oh, ich sehe, du hast das Paket erhalten?“. Sein Grinsen ging ihm bis zu den Ohren und ich sah den Hauch einer Rötung auf seinen Wangen. Also war das Päckchen von ihm gewesen. „Ja, habe ich, aber ich weiß nicht so recht, was das zu bedeuten hat...?“ Unsicher schaute ich ihn an. Was konnte er nur ausgeheckt haben? Mir fiel auf, dass er sehr formal gekleidet war. Üblicherweise machte er es sich in seiner steifen Uniformjacke sofort bequemer, sobald er die Gelegenheit dazu hatte und öffnete den Kragen. Nun stand er vor mir, die Jacke bis zum Hals zugeknöpft, sein rotes Barett auf den schwarzen Haaren, die Hose in den schweren Stiefeln. Er stand stramm vor mir, breitbeinig, die Hände im Rücken zusammen und wirkte dadurch noch größer und eindrucksvoller, als er ohnehin schon war. Er war bemüht, ein ernstes Gesicht aufzusetzen, aber seine Mundwinkel zuckten und ich sah die kleinen Grübchen auf seinen Wangen, die ich an ihm so sehr mochte.


  „Hast du wirklich keine Idee?“. Ich schüttelte den Kopf, und seine Gesichtshaut wurde noch einen Hauch röter als sie ohnehin schon war. So wie er da vor mir stand und verlegen schaute, erinnerte er mich plötzlich an ein kleines Kind, das etwas ausgefressen hatte und auf seine Strafe wartete. Ich lächelte ihn an und ermutigte ihn, mir Erklärungen zu liefern: „Nein, ich habe nicht die geringste Idee, was du vorhast. Sagst du es mir?“. Sein Blick wanderte auf seine Stiefelspitzen und die Röte in seinem Gesicht breitete sich bis zu seinen Ohren aus. Offensichtlich war es ihm äußerst peinlich und er druckste herum.


  „Du hast oft davon gesprochen, wie hilflos du dich gefühlt hast...“, begann er erst zögernd, „und dass du Angst hast und so...“. Einmal angefangen, sprudelten die Worte nur so aus ihm heraus.


  „Naja, und da habe ich mir so gedacht, ich möchte dir das gerne nachfühlen können. Ich möchte wissen, was du so fühlst und ich möchte, dass du dich sicher fühlst. Mach mich hilflos. Benutze mich. Wenn du mich mit den Tüchern fesselst, dann kann ich dir nichts mehr tun. Ich mein', das würde ich auch so nicht, aber vielleicht fühlst du dich dann sicherer. Ich tue einfach nur das, was du mir sagst.“ Ralf hatte seinen Kopf immer noch gesenkt, schaute mich jedoch jetzt verlegen und spitzbübisch an. „Wäre das okay für dich?“


  Ich war gerührt, dass er sich solche Gedanken um mich gemacht hatte. Da stand ein hünenhafter Soldat vor mir und bat darum, mit Seidentüchern von einer kleinen Frau gefesselt zu werden.


  Die Idee war einen Versuch wert. Das hatte ich bisher noch nicht ausprobiert.


  „Knie dich hin“, befahl ich ihm kichernd. Die Situation hatte irgendwie etwas Albernes an sich. Aber Ralf kniete sich ernst vor mir hin und senkte den Kopf. Ich verband ihm mit dem ersten Tuch die Augen und nahm ihm sein Barett ab. Dann trat ich hinter ihn und band seine Hände zusammen. Ich gab ihm einen Kuss, den er gierig erwiderte. Dafür musste er seinen Kopf stark in den Nacken legen. Sein Kehlkopf trat hervor und ich sah die Schlagadern an seinem Hals pulsieren. Unsere Zungen spielten miteinander und erforschten gegenseitig den Mund des anderen. Ralf fing an, schwerer zu atmen. In der Tat, er war hilflos und kniete hier in meinem Zimmer. Obwohl ich mit der Situation erst mal nicht viel anfangen konnte, fing ich an, Gefallen daran zu finden. Ich durfte ihn reizen und ärgern, ohne dass er sich wehren konnte. Ich hatte immer noch Angst, er könnte seine Kontrolle über sich verlieren. Aber da hatte er Recht - das konnte er jetzt nicht mehr so ohne weiteres. Ich ließ von ihm ab und zog mich langsam vor seinen verbundenen Augen aus. Er ahnte zwar wohl, was ich tat, konnte es aber nicht sehen. Allerdings reagierte er auch nicht darauf, dass ich gerade nackt vor ihm stand, und so trat ich näher an ihn heran und streifte erst mit meinem Bauch, dann mit meinen Brüsten sein Gesicht, um ihm zu zeigen was ich tat. Er zog scharf die Luft ein, bewegte sich aber nicht. Dann bugsierte ich ihn auf das Bett, legte ihn hin und hockte mich rittlings auf ihn, so, dass ich ihm seine Jacke aufknöpfen konnte. Langsam befreite ich ihn aus seiner Uniform und genoss jedes neue auftauchende nackte Stück Fleisch. Ich rutschte tiefer, so dass ich auf seinen Schienbeinen zu sitzen kam und knöpfte die Hose auf. „Arsch hoch!“, befahl ich ihm, damit ich ihm die Hose herunter ziehen konnte. Er tat wie ihm geheißen. Seine Erektion sprang aus der Hose. Die Muskeln an seinem Bauch und seinen Lenden waren angespannt und traten deutlich hervor. Seine Bauchdecke hob und senkte sich rhythmisch beim Atmen. Seine Haut glänzte leicht vor Schweiß. Schließlich fesselte ich auch seine Füße und band die Knöchel zusammen. Jetzt lag er völlig hilflos und nackt vor mir. Ich konnte mit ihm tun, was immer ich auch wollte. Es gab mir ein unbestimmtes Gefühl der Macht über ihn und ich betrachtete diesen prachtvollen Körper ausgiebig. Hatte ich bisher immer darauf hoffen müssen, dass er die richtigen Sachen tat und sich selbst zurücknahm, so war er mir jetzt ausgeliefert. Ich beugte mich über ihn und streifte mit meinem Oberkörper seinen hoch aufgerichteten Schwanz. Ralf stöhnte und wand sich unter meinen Berührungen.


  Ich konnte sehen, wie sich sein Hoden zusammenzog und beobachtete interessiert das Spiel der Falten, wenn ich ihn dort streichelte. Jede kleinste Berührung wurde sofort mit einem neuen Zusammenziehen der Haut beantwortet. Mit einem Finger strich ich an seinem Hodensack vorbei, am Schaft seines Penis entlang, bis ich an seiner Eichel angekommen war. Dort verweilte ich mit meinen Fingern. Seine Erektion war mächtig. Alleine der Anblick machte mich schwach. Ich strich sanft seinen Schaft entlang. Jede Bewegung quittierte Ralf mit einem Stöhnen. Dieses Spiel erregte mich sehr und ich wurde feucht. Dann setzte ich mich mit meiner nassen Vagina direkt auf seinem Bauch. Er konnte fühlen, wie sehr ich mit ihm schlafen wollte. Meine Beine waren an seinen Seiten fest an ihn gepresst. Wieder küsste ich ihn; wild, leidenschaftlich, fordernd. Ich wollte ihn so sehr. Aber ich wollte auch keine Puppe unter mir liegen haben. Ich wollte Ralf ganz, mit all seinen Bewegungen und befreite seine Hände. „Das geht so nicht…“, sagte ich direkt neben seinem Ohr, „Ich will dich, und zwar dringend. Aber ich will dich mit deiner Leidenschaft. So gefesselt bist du mir zu harmlos. Das bist du nicht“. Dann band ich auch die Füße los. Nur die Augen ließ ich verbunden. Er sollte sich bewegen können, aber sehen war nicht nötig. Ralf schien erleichtert. „Schön, ich möchte dich nämlich auch gerne anfassen können. Und zwar da und da und dort“, dabei strich er mir zart erst am Bauch, dann an den Brüsten und letztlich an meinem Schamhügel vorbei. Ich stöhnte auf. Wichtiger als die Kontrolle zu behalten war es für mich, seine Berührungen auf meiner Haut zu spüren. Dann legte ich mich neben ihn und zog ihn auf mich: „Komm...“. Er stutzte kurz, dann kam er über mich, sagte aber nichts. „Komm her!“, forderte ich ihn energischer auf. Halb über mir hängend meinte er: „Ich bin doch da...“, und ich antwortete ihm: „Näher.“ Mit einer einzigen, fließenden Bewegung legte er sich auf mich und sein Schwanz drang in mich ein. „So nah?“ „Noch näher!“. Er versuchte, sein Gewicht mit den Armen abzustützen, aber ich wollte ihn spüren. Ganz. Mit all seiner Größe und all seinem Gewicht. Ich wollte in ihm verschwinden, so wie er es in mir tat. Und so zog ich an seinen Schultern, bis er schwer atmend auf mir lag; zur Gänze in mir steckend. Es fühlte sich wunderbar an. Seine starken, muskulösen Arme rahmten meinen Kopf ein. Ich war überwältigt von meinen Gefühlen für ihn. Langsam fing er an, seine Hüften zu bewegen und in mich zu stoßen. Ich konnte nicht genug von ihm bekommen und erwiderte seine Bewegungen mit meiner Hüfte, mit immer mehr Leidenschaft und Gier, bis er schließlich im Höhepunkt über mir zusammen brach.


  Heftig atmend rollte er neben mich und zog sich die Augenbinde vom Gesicht. Er beobachtete mich, aber ich war mehr als glücklich und kuschelte mich eng an seine Seite. Dieses intime Gefühl der absoluten Nähe wollte ich nicht so schnell wieder loslassen müssen. „Du bist gar nicht gekommen...“, unterbrach er meine Gedanken, die noch mitten im Akt steckten. Ich schüttelte langsam den Kopf und sah ihn sanft an. „Ich hatte mehr als nur einen Orgasmus. Ich hatte dich; so nah, wie noch nie zuvor. Das befriedigt mich mehr als ein paar olle Muskelzuckungen.“ Er neigte seinen Kopf zu Seite. „Bist du dir da sicher? Du verpasst was.“ Wieder verneinte ich: „Mir fehlt nichts. Ich habe jetzt, in diesem Augenblick, alles, was ich brauche. Ich hatte dich. Mehr kann ich gar nicht wollen.“


  „Doch, du kannst wollen. Du musst sogar wollen. Leg dich hin!“. Und ich gehorchte ihm und bettete mich flach an seine Seite. Ich schloss die Augen, so wie er zuvor nichts sehen konnte, so blind war ich jetzt. Er fing an mich zu streicheln. Mal sanft und liebevoll, mal fordernder, mal war es nur ein Hauch. Ich krümmte mich vor neu erweckter Leidenschaft. Meine Haut reagierte mit immer neuen Schauern auf seine Berührungen. Langsam tastete sich Ralf zwischen meine Beine und streichelte über meine Klitoris, was ich mit einem Aufstöhnen beantwortete. Ich war so erregt, das mir die Nässe die Beine herunterlief und ich meine Hüfte seiner Hand entgegenstreckte. Beinahe in Zeitlupe drang er mit einem Finger in mich ein. Meine Vagina zog sich schmerzhaft vor Lust zusammen und beantwortete seine Bewegungen in mir mit einem sanften Pumpen. Ich saugte ihn regelrecht in mich ein. Ich wollte mehr und beantwortete sein vorsichtiges Tasten mit fordernden Stößen. „Ralf!“, keuchte ich auf, „mehr...“, und er gab mir mehr und streichelte mich an einer Stelle in mir, die mich vor Lust aufschreien ließ. Schließlich kam es mir. Meine Vagina pumpte und klopfte, während sein Finger in mir steckte. In Wellen durchfuhr der Orgasmus meinen gesamten Körper. Erschöpft brach ich zusammen.


  „Ich wusste es doch“, brummte Ralf nach einer Weile zufrieden, „Da war noch was, was ich für dich tun konnte.“


  


  Kapitel 16


  Nachdem Micha mich so nett eingeladen hatte, ihn auf seinem Posten zu besuchen, ging ich heute mit meiner Kamera zu den Panzern. Die Werkstätten und Garagen lagen etwas abseits und bisher war ich noch nicht dort gewesen. Das Gelände um die Hallen herum war durchzogen von Gräben und Gruben, über die die Panzer fahren konnten, wenn man auf die Unterseite schauen wollte. Die Halle war erfüllt von lautem Rufen, metallischem Klopfen und dem Geruch nach Diesel und Maschinenöl. Schüchtern steckte ich meinen Kopf zum Tor herein: „Micha?“.


  Unter einem Fuchspanzer, der direkt am Eingang der Halle stand, krabbelte Micha mit erstaunlicher Wendigkeit hervor. So bullig er auch war, seine Bewegungen waren elegant und geschmeidig. Während er seine ölverschmierten Hände an einem Lappen abwischte, kam er freudestrahlend auf mich zu: „Ah, das kleine Fräulein! Wie schön, dass du mal vorbei kommst!“. Die Lachfältchen in seinem Gesicht bildeten einen Strahlenkranz um seine Augen. Er hatte einen olivgrünen Overall an, der stark über seinem Bauch spannte. „Darf ich hier heute mal ein bisschen fotografieren? Oder stört dich das?“. Die Technik und Maschinerie der Panzer wären eine willkommene Abwechslung zu den üblichen Motiven, die ich so schoss. Micha war begeistert: „Klaro! Finde ich richtig gut! Endlich eine Frau, die sich auch mal für die Panzer interessiert! Was darf ich dir zeigen? Willst du mal in einen Panzer reingucken? Oder untendrunter?“ Er war nicht mehr zu stoppen. Voller Begeisterung sprudelte er los und ließ mir überhaupt keine Zeit zu antworten. Ich grinste ihn an und lachte, unfähig, mich gegen seinen Elan zu wehren: „Zeig mir einfach alles, ich habe nämlich überhaupt keine Ahnung davon.“


  Den ganzen Vormittag über zeigte er mir alle seine 'Babys', wie er die Panzer nannte. Ich bekam jede Schraube einzeln erklärt, so kam es mir vor. Dabei hatte Micha lustige Geschichten auf Lager und die Zeit verging wie im Flug. Obwohl ich nicht sonderlich technikbegeistert war, war es einfach faszinierend, wenn Micha etwas erklärte. Wir kletterten unter und über Panzer, gingen an ihnen vorbei und zu jedem Baby hatte Micha technische Daten, Lebenslauf und Kosename parat. Oft war dieser Spitzname in weißen Pinselstrichen auf das Heck gemalt, neben vielen anderen Schildern und Bezeichnungen, deren Sinn mir aber verschlossen blieb. Nebenbei tätschelte er mal hier fast zärtlich ein Blech, dann rief er einem der umstehenden Mechaniker etwas zu, wenn er ein loses Teil entdeckte. Ich durfte in einem Luchs Platz nehmen und war erschüttert darüber, wie wenig der Fahrer von seinem Steuerplatz aus sehen konnte und wie eng und stickig es war. Micha lag bäuchlings über der Einstiegsluke und erklärte mir Hebel für Hebel jede Funktion. Dann tauschten wir die Plätze; Micha setzte sich auf den Fahrersitz und ich wunderte mich, dass er überhaupt noch Platz zum Atmen fand. Er war mindestens doppelt so groß und schwer wie ich, vom Umfang ganz zu Schweigen, und ich hatte schon kaum Platz gehabt. Ich beugte mich über die Luke und ließ meinen Kopf und die Arme mit der Kamera in den Innenraum hängen. Mir war nicht bewusst, wie sehr ich mein Hinterteil in der engen Jeans oben auf dem Panzer in die Luft gestreckt hatte.


  Plötzlich fühlte ich ein Tätscheln auf den Pobacken. Ich erschrak und rempelte mir den Kopf im Panzer an. „ Autsch!“, dann ließ ich die Kamera auf Michas Schoß fallen, der sie geschickt auffing. Ich richtete mich auf und sah einen amerikanischen Private neben mir stehen, frech grinsend. Er hatte noch kindliche Züge und war bestimmt nicht älter als maximal zwanzig. Ich überlegte nicht lange. In einer einzigen fließenden Bewegung holte ich aus und gab ihm eine schallende Ohrfeige. Seine Kameraden, die die Szene im Hintergrund beobachtet hatten, fingen an zu kichern. „Don't!“, fauchte ich ihn an und starrte böse. Er lief rot an, entschuldigte sich und trollte sich von dem Panzer herunter. Michas Kopf erschien in der Luke und er fragte:“Was ist denn hier los?“, aber ich winkte ab. Der Private war mit seinem roten Handabdruck auf der Backe und der Schadenfreude seiner Kameraden genug bestraft und würde sich sicher das nächste Mal zweimal überlegen, so etwas zu tun. Ich wunderte mich selbst über meine Reaktion. Noch vor vier Wochen hätte ich nicht so souverän mit einem überraschenden Angriff auf meinen Körper umgehen können, sondern wäre panisch geworden. Dank Ralf und seiner Geduld konnte ich das als Kleine-Jungen-Streich abtun. Ich nahm mir vor, ihm das zu erzählen. Er wäre sicher stolz auf mich, die Sache so gemeistert zu haben und die Situation so zu nehmen, was sie war: nichts weiter Beunruhigendes.


  Bald fing mein Magen laut an zu knurren, es war schon weit nach Mittag. Ich hatte die Zeit völlig vergessen. Es war alles so interessant gewesen und meine Kamera glühte förmlich bei so vielen Aufnahmen. Micha blieb das Geräusch nicht verborgen und er grinste: „Hunger? Kein Wunder, an dir ist ja auch überhaupt nichts dran! Hast du Lust auf ein Mittagessen unter uns Männern? Ich könnte auch ein Häppchen vertragen.“ Ich nickte. Tatsächlich hatte ich regelrechten Kohldampf. Ich wollte schon den Weg zur Kantine einschlagen, aber Micha hielt mich zurück. „Nee, kleines Fräulein, die echten Männer essen nicht zusammen mit den Schlipsträgern. Wir haben unsere eigene Messe.“ Micha war davon überzeugt, dass zu echten Männern der Geruch von Maschinenöl und Diesel unbedingt dazugehörte und dass in der Mannschaftskantine nur Leute saßen, die Angst vor Dreck hatten. Ohne eine gewisse Schicht Maschinenöl auf den Fingern würde gar nichts so richtig schmecken. Ich lachte, und gemeinsam gingen wir in die Instandsetzungsmesse, die sich in einem kleinen Nebenraum der Werkstatthalle befand. Ich hielt Micha an seiner Schulter fest und zog ihn zu mir herunter, so dass ich auf seinen Dienstgrad blicken konnte: „Du bist Unteroffizier, oder?“. Ich hatte zwar nachgeforscht, was die einzelnen Abzeichen bedeuteten, aber so ganz sicher war ich mir in den wenigsten Fällen. „Das bin ich!“, Micha lachte stolz und streckte die Brust raus. „Aber bist du dann nicht auch ein 'Schlipsträger'?“. Er schüttelte den Kopf, als hätte ich etwas Unanständiges zu ihm gesagt: „Ne, ne, ne, kleines Fräulein. Hier zwischen meinen Babys herrschen andere Regeln. Wer erst mal im Öl gepanscht hat, der achtet da nicht mehr so drauf. Hier sind wir alle mehr oder weniger gleich.“ Zufrieden biss er in sein Brötchen. Aber bevor ich meines zum Mund führen konnte, kam ein Soldat in die Messe geeilt. Er sah aus, als ob er hierher gerannt war. Die Dringlichkeit seines Auftrages war ihm ins Gesicht geschrieben. Völlig außer Puste kamen seine Worte stoßweise aus ihm heraus: „Frau Hofmann? Kommen Sie schnell, ich soll Sie holen! Befehl vom Oberst!“. Erschrocken sprang ich auf. Was konnte das wieder bedeuten? War etwas mit Ralf? Ich ahnte Schlimmes. Micha war ebenso aufgesprungen, warf sein angebissenes Mittagessen auf den Tisch und rief mir zu: „Los, Fräulein, ich glaube, ich komm' besser mit“. Sein Gesicht bestand praktisch nur noch aus Besorgnis. Wir rannten über den Hof des Camps, dem abgehetzten Soldaten hinterher. Er brachte uns zur Mannschaftsmesse. Als wir eintraten sah ich, welcher Tumult hier herrschte. Die Kantine war voller Menschen, man hörte Kampfgeräusche. Ein Stuhl zerbrach krachend. Aber ich sah vor lauter Soldaten nicht was passierte und drängelte mich entschlossen durch die Zuschauer.


  „Ralf!“, erschrocken schrie ich los. Er prügelte sich mit einem französischen Soldaten. Ralfs Nase blutete und seine Uniform war zerrissen. Wie ein Wilder ging er immer wieder auf den Franzosen los und ließ sich nicht mal mehr vom Oberst aufhalten, der ihn im Befehlston anschrie. Er war vollkommen irre und hatte komplett die Beherrschung verloren. Seine Kameraden versuchten verzweifelt, Ralf zu stoppen und zerrten an ihm herum. Ralf schnaubte wie ein Stier, seine Augen waren nur noch schmale Schlitze und sein Gesicht war wutverzerrt. Er war rasend. „Ralf!“, schrie ich erneut, und er drehte seinen Kopf langsam in meine Richtung. Seine Bewegungen stoppten endlich. Der Franzose flüchtete fluchend zu seinen Leuten und Ralf stand alleine da, in der Mitte der Umstehenden. Er ließ die Fäuste sinken. Schwer atmend senkte er den Kopf. Er war zu weit gegangen und das wusste er. Langsam kam er wieder zu Besinnung. Ich wollte zu ihm, aber Micha, der sich mittlerweile neben mich gestellt hatte, hielt mich am Ärmel zurück. „Misch dich da nicht ein!“, raunte er mir zu und so stand ich hilflos da und sah Ralf in die Augen. Ich versuchte, an seinem Blick abzulesen, was passiert sein könnte, aber er gab mir keinen Hinweis. Ich erschrak, als ich den hasserfüllten Ausdruck in seinen Augen wahrnahm. Wie gerne wäre ich jetzt zu ihm gelaufen und hätte ihn in den Arm genommen! Was konnte nur passiert sein, dass er so ausgerastet war? Oberst Breitenbacher trat vor: „Oberfeldwebel Baumann! Sie melden sich umgehend im Arrest!“. Ralf stand stramm und salutierte: „Oberfeldwebel Baumann tritt ab zum Arrest. Bitte wegtreten zu dürfen!“. Seine Kiefermuskeln traten vor, so sehr biss er die Zähne zusammen, um sich zu beherrschen. „Wegtreten!“. Der Oberst entließ ihn und Ralf konnte gehen. Was zum Teufel hatte er verbrochen? Was war in ihn gefahren? Die Versammlung löste sich auf. Ich wollte Ralf hinterher, aber Micha hielt mich immer noch am Ärmel fest: „Lass ihn gehen!“. Er wirkte resolut und ich wagte nicht, ihm zu widersprechen, obwohl mein Herz vor Kummer um Ralf schrie. „Micha, was geht hier vor?“. „Ich kenne nur einen Grund, warum Ralf so ausrasten könnte.“, Micha schaute grimmig, „Das letzte Mal, als Ralf so losgegangen ist, ging es um seine Frau.“ Ich musste unbedingt mehr wissen. Offenbar war da noch mehr als nur das, was Ralf mir erzählt hatte. „Micha, du weißt doch, was da war. Los, klär mich auf!“. Ich hoffte, in meine Stimme so viel Selbstvertrauen zu legen, dass er auf mich hören würde. Er war verlegen, aber erzählte mir schließlich, was passiert war. Seine damalige Frau war mit den ständigen Manövern und Wochenenddiensten der Bundeswehr nicht klar gekommen und hatte schwanger von einem anderen in einer Nacht- und Nebelaktion seine gesamte Wohnung ausgeräumt. Er war nach Hause gekommen und fand nur noch die leere Wohnung vor, die er dann aus lauter Wut und Enttäuschung demoliert hatte. Er hätte sich aus lauter Liebe zu seiner Frau damit arrangieren können, das Kuckuckskind großzuziehen. Aber das war ihr wohl nicht genug gewesen. Seine Frau hatte sich oft darüber beschwert, dass 'er ja nie dagewesen sei'. Ich sah die Parallelen unserer Vergangenheit. Auch Peter hatte sich immer beschwert, dass ich zu viel Zeit in die Arbeit steckte und mich zu wenig um ihn gekümmert hatte. Ich seufzte: „Und jetzt? Kann ich Ralf irgendwie helfen?“. Micha schüttelte den Kopf: „Nee, die werden ihn erst mal entwaffnen und dann wird er eingebuchtet. Dort darf er dann über seine Taten nachdenken. Vielleicht darf er aber Besuch empfangen. Mal sehen, wir können später ja mal schauen gehen.“


  Voller Sorgen um Ralf ging ich in mein Zimmer. Dort schaute ich mir die Fotos vom Vormittag an, die entstanden waren, als die Welt noch in Ordnung war. Mir war schmerzlich bewusst, dass ich viel Spaß gehabt hatte, während Ralf in einer Bredouille gesteckt hatte. Es tat mir Leid und ich hatte ein schlechtes Gewissen. Die Sache mit der Hand auf meinem Hintern trat komplett in den Hintergrund. Es gab jetzt wirklich Wichtigeres.


  Ich konnte mich nicht auf die Fotos und meine Arbeit konzentrieren. Immer wieder drifteten meine Gedanken zurück zu Ralf. Auch wenn ich noch so angestrengt nachdachte, mir fiel kein Grund ein, warum Ralf sich geprügelt hatte. Dieser wilde Ausdruck auf seinem Gesicht hatte mich erschreckt. Noch nie hatte ich ihn so dermaßen wütend gesehen und es ängstigte mich. Ich hatte mir bis jetzt nicht vorstellen können, dass er auch so außer Kontrolle geraten konnte.


  Schließlich klopfte es und Micha streckte seinen Kopf zur Tür herein: „Komm, wir gucken mal nach Ralf“. Dankbar sprang ich von meinem Schreibtisch hoch und wir liefen zum Arrestgebäude.


  Ralf saß in einem kleinen, vergitterten Raum auf einer Pritsche, die Hände vor die Augen geschlagen. Seine Uniform war immer noch zerrissen und das getrocknete Blut klebte ihm im Gesicht. Er hatte sich in sich zurückgezogen und nahm nicht wahr, dass ich mich näherte. Leise sprach ich ihn durch das Gitter an: „...Ralf?“. Er schreckte hoch und sah mich gequält an. Er sah furchtbar aus und um Jahre gealtert. Sorgenfalten durchzogen seine Stirn, die Haare waren zerrauft und der Mund nur noch eine dünne Linie. „Anne!“, Ralf versuchte ein Lächeln, aber es blieb ihm im Hals stecken. Dann stand er auf und ging zum Gitter. Sein deprimiertes und schuldbewusstes Auftreten ließ ihn plötzlich nur noch halb so groß erscheinen. Es tat mir weh, ihn so zu sehen.


  „Was ist um Himmels Willen passiert?“. Ich steckte meine Hand durch die Gitterstäbe, um ihn an der Wange zu berühren, wurde aber unverzüglich zurück gepfiffen. Die Wachen guckten mich grimmig an: „Kein Kontakt!“. Schnell zog ich meine Hand zurück. Ich wollte Ralf nicht noch mehr Ärger machen, als er ohnehin schon hatte. Aber mir blutete das Herz bei diesem Anblick und ich neigte meinen Kopf so weit es ging an die Gitterstäbe.


  „Dieser Franzose...“, Ralf kämpfte mit seiner Beherrschung. Alleine die Erinnerung daran brachte ihn in Rage, „Er ist ein Kumpel von dem, der dir das alles angetan hat. Und er hat sich lustig gemacht über dich. Er hat gesagt...“, aber seine Stimme brach. So unglücklich hatte ich ihn noch nicht erlebt. Ralf räusperte sich und setzte erneut an: „Er sagte, dass du es nicht anders verdient hättet und du selbst schuld bist. Und wenn Richard es nicht getan hätte, dann eben ein anderer.“ Gequält schaute er mich an: „...und da konnte ich nicht mehr anders.“


  „Oh, Ralf!“. Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Einerseits fand ich es romantisch, dass er mich verteidigt hatte und diesen Arrest in Kauf nahm. Aber ich sah auch die Warnung dahinter. Ich war in den Augen der anderen Freiwild. Beute für die Wölfe. Gänsehaut zog sich mir den Nacken hoch und ich fröstelte. Nicht jede Begegnung mit anderen Männern würde so harmlos ablaufen wie ein Tätscheln auf meinem Po.


  Die Wache ermahnte mich, dass es Zeit war zu gehen. Ich war bedrückt und nachdenklich. Es war meine Schuld, dass Ralf in dieser Situation war. Wieder auf dem Hof stieß ich auf Oberst Breitenbacher, der gerade Feierabend machen wollte. Micha, der die ganze Zeit auf mich gewartet hatte, versuchte mich zurück zu halten. Aber diesmal hatte er keine Chance. Ich riss mich los und spurtete quer über den Hof. „Oberst! Warten Sie bitte!“. Micha erschrak, wie ich mit dem Befehlshaber umging, aber das war mir in diesem Augenblick egal. Der Oberst blieb stehen und wartete, bis ich außer Puste bei ihm angelangt war. Er hob die Augenbrauen skeptisch: „Ja?“.


  Schüchtern blickte ich hoch: „Es ist meine Schuld! Oberfeldwebel Baumann hat mich nur verteidigt! Er ist unschuldig inhaftiert.“ Ich schnaufte und versuchte zu Atem zu kommen. Der Oberst musterte mich skeptisch: „So?“. Ich ließ mich nicht beirren. Es ging hier um meinen Ralf! „Ja. Und ist die Ehrenrettung einer Frau nicht militärische Pflicht?“, ich wusste es nicht, hoffte es aber. Irgendwo hatte ich das schon mal gelesen, glaubte ich. Doch ich ließ mir die Unsicherheit nicht anmerken. Der Oberst lächelte unmerklich, doch er blieb reserviert. „So, na wenn Sie das sagen. Aber er sitzt nicht wegen der Prügelei. Sie haben also völlig umsonst über militärische Höflichkeiten recherchiert.“ Nun verbreiterte er kurz das Lächeln, um schnell wieder ein ernstes Gesicht aufzusetzen. „Er hat meinen Befehl aufzuhören missachtet. Das kann ich nicht dulden. Frauen retten darf er so viele wie er will. Aber keine Sorge, wenn er sich beruhigt hat, bekommen sie ihn wieder.“ Mit diesen Worten drehte er sich um, um seinen Weg wieder aufzunehmen. Ich biss mir auf die Lippen. So hatte ich das nicht gesehen.


  Ich würde warten müssen, bis Ralf wieder freikam, bevor ich mit ihm reden konnte. Im Augenblick blieb mir nicht viel übrig, als in mein Zimmer zu gehen und ein bisschen Schlaf nachzuholen. Ralf hatte in letzter Zeit oft bei mir übernachtet und zum Schlafen waren wir nicht viel gekommen. Vor morgen früh könnte man sowieso nichts unternehmen. Einsam und in Gedanken verloren trottete ich zu meinem Zimmer. Unsicher schlang ich meine Arme fest um mich und konnte nur hoffen, nicht überall als Beute zu gelten.


  Mir hatte es in meinem Leben noch nie viel ausgemacht, alleine zu sein. Es hatte selten Augenblicke gegeben, in denen ich mich nach Gesellschaft gesehnt hätte. Meine Entscheidungen traf ich schon immer alleine und Probleme machte ich am liebsten mit mir selbst aus. Nach dem Tod meiner Eltern war ich auf mich gestellt gewesen und das hatte mich geprägt. Aber jetzt hatte ich das Gefühl, ohne Ralf nur ein halber Mensch zu sein. Obwohl er keine fünfhundert Meter von mir entfernt war und ich ihn morgen wohl wieder sehen konnte, fühlte ich mich sehr einsam und verletzlich. Ich sehnte mich sehr nach ihm, seiner Wärme und Geborgenheit. Zudem hatten mich seine Aussage und der Schlag auf meinen Hintern wachgerüttelt. Ich war das Wild, was hier auf dem Camp zwischen all den Wölfen frei herumlief. Es wäre wohl am Besten, ich bliebe für heute in meinem Zimmer, bis ich Neuigkeiten von Ralf hatte. Einerseits wäre ich gerne von dieser Gefahr weggelaufen und zurück nach Deutschland geflogen. Aber andererseits konnte mir dort dasselbe passieren und Ralf wäre hier. Weit, weit weg von mir. Ich schüttelte innerlich den Kopf. Flüchten war keine Lösung; das hatte ich schon hinter mir. Ich würde mich dieser Gefahr stellen und einfach besser aufpassen müssen.


  An meinem Zimmer angekommen, schloss ich die Tür auf. Dabei fiel ein kleiner, gefalteter Zettel herunter. Ich faltete ihn auf und erbleichte. „Ich kriege dich noch. Patrick.“


  Was machte er hier? Warum verfolgte er mich noch immer? Er hatte doch gesehen, dass ich mit Ralf zusammen war und an ihm einfach kein Interesse mehr hatte. Ich fröstelte. Das wurde mir allmählich zu gruselig und ich schloss schnell meine Zimmertür hinter mir ab. Dann rief ich Micha in seinem Zimmer an, hatte aber erst mal seinen Zimmergenossen in der Leitung. „Kann ich bitte Micha sprechen?“ Meine Stimme überschlug sich, ich war ängstlich und nervös und brauchte dringend Unterstützung. Ich hoffte nur, Micha würde mir helfen! Sein Zimmerkamerad, ein durchgeknallter, aber sehr liebenswürdiger Belgier, antwortete mir vergnügt: „Ah, das Fräuleinchen! Klar, warte, ich gebe ihn dir“. Dann konnte ich wildes Gerede am anderen Ende hören. Schließlich raschelte es, dann hatte ich endlich Micha am Hörer: „Na, hast du Sehnsucht nach mir? Wir haben uns doch eben gerade erst gesehen! Was gibt es denn so dringendes?“. „Micha, kommst du bitte mal zu mir? Ich hab da ein großes Problem und brauche deine Hilfe.“ Wie konnte ich ihm nur erklären, dass ein alter One Night Stand hinter mir her war? Was mich alles sonst so bedrückte und was ich nicht alleine durchstehen konnte? War Micha Freund genug, um mir zu helfen? Wenn Patrick doch wieder im Camp war und bis an meine Zimmertür spazierte, wer wusste schon so genau, was noch alles passieren konnte. Ich war schließlich gewarnt. „Micha, ich erklär' dir das gleich. Aber könntest du bitte hier bei mir übernachten?“. Micha brummte, überlegte einen Augenblick und meinte dann: „Du weißt aber schon, dass zu Hause ein Frauchen auf mich wartet? Und Ralfi wäre da auch nicht so glücklich drüber!“. Trotz aller Umstände musste ich lächeln und versprach, ihm nichts anzutun. Ich brauchte dringend einen Freund. Niemand, abgesehen von Ralf, konnte das besser sein als Micha.


  Es dauerte nicht lange und Micha war, mit einem Feldbett bepackt, an meiner Tür. Dankbar ließ ich ihn herein und sperrte die Tür gleich wieder zu. „Hey, du musst mich nicht einschließen, ich bleibe ja freiwillig!“. Er scherzte, doch er erkannte auch, wie nervös ich war und wurde ernst: „Na, was ist los, kleines Fräulein?“. Ich seufzte und gab ihm dann den Zettel. Dann bekam er eine Kurzfassung von Patricks Geschichte. „Naja, erst mal ist ein liebestoller Kerl ja kein Verbrechen, oder? Was sagt denn Ralfi dazu?“. Ich gab zu, dass er von nichts wusste. Nach der Prügelei heute war es vermutlich auch keine gute Idee, ihn einzuweihen. Er würde sich nur noch mehr Sorgen machen und er hatte schon genug Probleme am Hals. Michas ruhige und besonnene Art beruhigte mich. Solange er hier war, konnte nichts passieren. Er baute sein Feldbett auf und wir unterhielten uns noch bis spät in die Nacht. Es tat gut, einen Freund wie ihn an der Seite zu haben. Ich konnte gut verstehen, warum Ralf ihn so mochte. Äußerlich ein Bär, war er innerlich so sanftmütig wie ein Lämmchen.


  Am frühen Morgen klopfte es an der Tür und ich machte auf: „Ralf! Du bist wieder frei! Geht es dir gut?“. Ich war aufgeregt und schmiss mich in seine Arme. „Endlich bist du wieder da! Ich habe mir so Sorgen gemacht!“. Ralf sah übernächtigt aus, offensichtlich hatte er im Arrest nicht viel schlafen können. Dann entdeckte er den tief schlafenden und schnarchenden Micha an der Seite meines Zimmers: „Na, was macht der denn da?“. Mit einem Grunzen wurde Micha wach und rieb sich die Augen: „Ah, der Held ist auch mal wieder da! Ich hab auf dein Frauchen aufgepasst, das war völlig durch den Wind.“


  Ralf legte den Kopf schief und sah mir in die Augen: „Ist das wahr? Was war los?“. Ich konnte ihm nicht in die Augen schauen. Bedrückt sah ich zu Boden und murmelte nur ein: „Ach, nichts. Schon gut“. Ralf hatte genug eigenen Ärger an der Backe. Jetzt war es erst mal wichtig, sich um ihn zu kümmern. „Ist die Sache mit gestern jetzt eigentlich wieder okay oder kommt da noch was nach?“. Ich wusste nicht, wie die Bundeswehr solche Auseinandersetzungen handhabte. „Ich habe nachher noch eine Anhörung vor dem Major meiner Einheit und dem Colonel der Franzosen. Mal sehen, was die da so sagen.“ Ralf wirkte erschöpft. „Was kann denn mit dir schlimmstenfalls passieren?“. „Wenn sie wollen, könnten sie mich degradieren. Oder nach Hause schicken. Oder mir irgendeine Strafe aufbrummen. Ich weiß es nicht. Echt nicht. Jedenfalls schlägt das Wellen, weil ich mich eben mit einem Angehörigen einer anderen Armee geprügelt habe. Ich hätte mich nicht so provozieren lassen dürfen.“ „Nachher kann man das immer leicht sagen“, versuchte ich ihn zu beruhigen, „Das wird schon nicht so schlimm werden.“ Ich drückte ihn fest an mich und sagte erleichtert: „Ich bin so froh, das du da bist.“ Er lehnte sich ein bisschen zurück, um mir in das Gesicht sehen zu können und meinte dann ernst: „Ich auch.“


  


  Kapitel 17


  Ralf war angespannt, als er schließlich frisch geduscht und mit neuer Uniform zu der Anhörung ging. Ich drückte ihm alle Daumen, dass es glimpflich für ihn ausgehen mochte. Nicht auszudenken, wenn er nach Hause müsste oder meinetwegen seine Karriere ruiniert hätte. Ich war mindestens so nervös wie er.


  Ich begleitete ihn bis vor das Büro des Colonels, wo die Sitzung stattfinden sollte und setzte mich auf einen Stuhl, der dort stand. „Ich warte hier auf dich“, sagte ich zu ihm und drückte ihn noch einmal fest. Mit hängenden Schultern ging Ralf durch die Tür und erinnerte dabei stark an Vieh, das zur Schlachtbank geführt wurde. Kurze Zeit später kam auch der Franzose und betrat den Raum. Er sah schlimm aus. Seine Nase war dick angeschwollen, ein Auge war dunkelblau unterlaufen und die Unterlippe war eingerissen. Ralf hatte ganze Arbeit geleistet. Der französische Soldat bedachte mich mit einem kurzen, abwertenden Blick, bevor er an mir vorbei ging. Aber ich schob mein Kinn vor und schaute trotzig zurück. Ich ließ mich von so einem Idioten doch nicht einschüchtern!


  Es schien ewig zu dauern, bevor die Tür wieder geöffnet wurde. Trotz aller Anstrengungen, durch die Tür zu lauschen, hatte ich nichts erfahren können. Ich entdeckte Ralf und stürmte auf ihn zu, umschloss ihn fest mit meinen Armen. „Und? Nun sag schon!“. Ralf grinste, er wirkte wesentlich erleichterter. Der Colonel, ein Mann mit grauen Haaren und eindrucksvoller Ausstrahlung, fing zu lachen an: „Ah... la Madame!“, und Ralf nickte ihm zu.


  „Wir haben es geklärt. Der Colonel war beeindruckt, dass ich dich so verteidigt hatte. Der Ordnung halber bekomme ich eine offizielle Ermahnung, aber das war es auch schon. Alles gut.“ Er lächelte und mir fiel ein Felsbrocken vom Herzen. „Und der Andere?“, fragte ich vorsichtig. „Na, der muss auch ein paar Strafarbeiten leisten, aber das wird innerhalb seiner Einheit geklärt. Jedenfalls weiß er jetzt, dass man keine ranghöheren Offiziere provoziert.“


  Ich war beeindruckt: „Du bist offensichtlich ein hohes Tier, du Oberfeldwebel!“. Ich neckte ihn und er umschloss mich mit seinen Armen und wirbelte mich durch die Luft. „Na, und ob! Hast du eine Ahnung!“. Dann drückte er mir einen festen, sehr feuchten Kuss auf die Lippen. Er war wie ausgetauscht und wieder der vergnügte, entspannte Ralf, den ich kannte. Ich wollte seine gute Laune nicht gleich wieder zerstören. Es blieb noch genug Zeit, über Patrick oder die anderen dummen Sachen zu reden. Erst mal genossen wir den Nachmittag zusammen.


  Später zeigte ich ihm die Bilder, die ich bei Micha und seinen Babys gemacht hatte. Ralf zeigte sich beeindruckt. Es waren einige Fotos von Micha dabei, die er lange betrachtete: „Wow, so habe ich Micha noch nie gesehen!“ Ralf legte den Kopf schief und sah gebannt auf den Monitor. „Eigentlich hatte ich ihn immer für einen dicken Brummbär gehalten. Aber so sieht er so...“, er suchte nach den richtigen Worten, „...erwachsen aus. Ernsthaft. Interessant. Da könnte man fast neidisch werden, dass du so Aufnahmen von Micha machst, aber von mir nicht.“ Ralf neckte mich, aber er meinte es nicht ernst. Ich hatte ihn schon oft mit meiner Kamera bei der Arbeit besucht. Aber er hatte auch Recht. Meine Bilder waren ernsthafter geworden. Ich beobachtete mehr und hatte ein anderes Gefühl für Motive entwickelt. Ich sah die Dinge mit anderen Augen und achtete mehr auf Details, das war auch schon meiner Agentur aufgefallen. „Ich glaube, ich habe mich in letzter Zeit stark verändert“, sinnierte ich so vor mich hin. „Ich habe kaum noch was mit dem Mädchen zu tun, das ich war, als ich hier ankam. Und das habe ich dir zu verdanken!“ Ich umarmte ihn stürmisch und drückte meine Nase an seinen Hals, um seinen Geruch zu inhalieren. Dann murmelte ich: „Das mit den Fotos von dir, das lässt sich ändern!“ und grinste bei der Vorstellung, Ralf mal als mein Motiv zu benutzen. Ich küsste ihn, lange und leidenschaftlich, bis wir beide außer Atem waren. „Ich liebe dich!“. Mir platzte bald das Herz vor lauter Gefühlen für Ralf. Ich konnte mir ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen. Es war so selbstverständlich, diese drei bedeutsamen Worte zu ihm zu sagen. Er schaute mir tief in die Augen. Ich sah meine Reflektion in seinen Pupillen, die sich unmerklich zu weiten schienen. Leise flüsterte er: „Ich liebe dich auch. Ich möchte ohne dich nicht mehr leben.“ Aber dann senkte er den Blick und schien nachzudenken. „Deine Zeit ist hier bald um. Und was ist dann? Was passiert mit uns dann?“. Er wirkte plötzlich unsicher, verletzlich. Verzweifelt. Ich hatte darüber noch keinen Gedanken verloren. Ich fühlte mich hier heimisch. In Deutschland war nichts. Kein Freund, kein Heim, kein Garnichts. Ich wollte nicht zurück. Ich wollte sein, wo Ralf war und das sagte ich ihm auch. „Weißt du, das wird ein Problem. Ich bin eben ein Soldat. Ich werde nie pünktlich jeden Abend nach der Arbeit nach Hause kommen wie bei einem normalen Job. Ich bin mal hier, mal dort. Mal bin ich zwei Wochen woanders. Das kann ich aber nicht ändern und ich will es auch nicht“ Er griff sich mit der flachen Hand in den Nacken und schaute mich unglücklich an, „Anne... ich weiß einfach nicht, wie wir das hinbekommen können!“. Ich kuschelte mich eng an ihn, aber ich wusste es auch nicht. Aber ihn leiden zu sehen, das konnte ich nicht. Zuversichtlich meinte ich: „Wir kriegen das hin, das weiß ich. Wir finden eine Lösung. Du wirst sehen. Bis zu meinem Auftragende ist ja noch eine Weile Zeit. Lass uns die Zeit genießen anstatt dunklen Gedanken nachzuhängen.“ Ich klang wesentlich optimistischer, als ich es in Wirklichkeit war. In der Tat war meine Zeit hier begrenzt. „Du hast die Erfahrung schon gemacht, nicht wahr?“. Ich erinnerte mich daran, was mir Micha über Ralfs Frau erzählt hatte. „Ja, habe ich. Deswegen macht mir das ja auch so zu schaffen. Ich könnte es nicht ertragen, wenn du mich verlässt, nur weil ich nicht ständig zu Hause bin.“ „Das werde ich nicht“, versprach ich ihm. Aber ich konnte es mir auch nicht vorstellen, wochenlang darauf zu warten, dass Ralf irgendwann mal zu Hause eintreffen würde. Ich wollte ihn gerne in meiner Nähe haben. Das war egoistisch von mir, deshalb sagte ich lieber nichts.


  Mir blieben hier noch drei Wochen. In dieser Zeit musste ich für Ralf und für mich eine Lösung finden. Vielleicht wäre eine Wohnung für mich ein Anfang. Aber drei Wochen waren eine lange Zeit. Ich wollte mich einfach nicht mit Dingen beschäftigen müssen, die so weit weg waren und schob die Entscheidung auf.


  „Hey, hör auf zu grübeln!“, Ralf gab mir einen kleinen Klaps auf den Hintern und grinste mich an. Ich weiß da was viel besseres, als Trübsal zu blasen. Wetten?“. „Hey! Kleine Frauen zu hauen kann es aber nicht sein, oder? Das macht man nicht!“. Ich schlug sanft zurück und konnte dabei seinen fantastisch gebauten Hintern fühlen. Ich schnurrte: „Dann erzähl mir doch mal, was du so gedacht hattest...“, blickte ihn mit großen Augen an und klapperte dabei mit den Wimpern. „Hm...“, Ralf tat so, als würde er überlegen und legte einen Finger an seine Lippen, dann grinste er schelmisch, „Man könnte damit anfangen, ein Bett zu suchen. Was meinst du? Kann man ein Bett nicht immer gut gebrauchen?“ Er zog zum Spiel die Augenbrauen hoch. „Ja, das ist eine wirklich faszinierende Idee!“, rief ich aus, sein Spielchen mitspielend, „Ich weiß sogar, wo wir eines finden könnten!“. Ich blickte ihn triumphierend an. „Echt? Sowas aber auch! Das kleine Frauchen stellt sich als äußerst praktisch heraus!“. Wir grinsten uns beide an, dann liefen wir Händchen haltend und lachend über den Hof zu meinem Zimmer.


  Dort angekommen, schloss ich meine Tür hinter uns ab. Ralf bemerkte das und hakte nach: „Hast du Angst, dass ich dir weglaufe? Du hast noch nie die Tür hinter uns abgeschlossen!“. Das hatte ich tatsächlich noch nie. Ich hatte mich bisher immer so sicher gefühlt, dass ich das nicht für nötig gefunden hatte. Bis zu diesem Zettel, der jetzt zerknüllt in meinem Mülleimer lag.


  „Ich hoffe doch stark, dass du freiwillig hier bleibst?“, lenkte ich ab. Ich wollte keine Debatten führen, ich wollte mit Ralf zusammen sein. „Oh, schau mal, ein Bett!“, rief ich erstaunt aus, unser Spiel weiter führend. „Tatsächlich“. Ralf ließ sich darauf fallen und streckte einen Arm nach mir aus. „Komm...“, lockte er mich und nur zu gerne folgte ich ihm.


  Ralf hatte mir mein Vertrauen zurückgegeben. Ich konnte den Sex mit ihm genießen, ohne auch nur eine Sekunde an die Vergewaltigung denken zu müssen. Ich hatte keine Scheu mehr und auch keine Grenzen. Das hatte ich ihm zu verdanken. Wieder mal. Ich konnte ihm gar nicht dankbar genug sein. Ohne ihn wäre meine Seele immer noch so im Koma, wie sie es nach dem Überfall gewesen war.


  Er war so beängstigend zärtlich und reagierte auf jede Bewegung von mir so sensibel. Ich vertraute ihm, wie ich es in meinem Leben noch nie für jemanden empfunden hatte. Ich wusste einfach, dass mir bei ihm nichts passieren konnte.


  Erschöpft und glücklich lagen wir später nackt auf dem Bett und kuschelten uns eng aneinander. Nach all den Sorgen, die es zu verarbeiten gab, wollte ich, dass diese Nacht nie aufhören sollte. Ich war wie eine Ertrinkende, die nach dem Strohhalm griff. Ich wollte diese Augenblicke festhalten und tief in mein Innerstes brennen, nur um ja nichts zu vergessen. Ich war so glücklich wie noch nie in meinem Leben.


  Es raschelte kurz an meiner Tür und Ralf blickte auf. „Ach, da ist sicher nur einer an der Tür entlang gegangen“ beruhigte ich ihn, aber ich bekam Gänsehaut. Patrick war nicht weit entfernt und wartete nur darauf, mich alleine zu erwischen. Ich wusste es einfach, dass er es gewesen war und einen Zettel in meine Tür gesteckt hatte. Leise stieg Panik in mir auf. Ich versuchte, das Gefühl niederzukämpfen und mich abzulenken. Ein Zettel würde mich schon nicht umbringen.


  Ich zog Ralf zurück auf das Kopfkissen und küsste ihn heiß und innig, bis ich spüre konnte, dass seine Lebensgeister zurück in seinen Lenden waren. „Ach, da ist ja jemand noch wach!“, rief ich freudig aus und blickte zwischen seine Beine, „Da sag ich gleich mal 'guten Morgen'.“ Mit diesen Worten beugte ich mich über ihn, nahm seinen Penis in den Mund und spielte mit meiner Zunge über seiner Eichel. Ralf quittierte das mit einem wohligen Aufseufzen und lehnte sich wieder zurück. Sanft ließ ich meine Zungenspitze um seinen Schaft kreisen, bis ich eine stattliche Größe hart in der Hand hielt.


  „Sag mal, hast du noch nicht genug?“, Ralf erschauerte vor Wollust. Ich hielt seinen Schwanz sanft mit den Zähnen fest und schüttelte den Kopf, was Ralf mit einem Aufstöhnen beantwortete. „Komm her.“ Heiser bat mich Ralf um etwas, das ich sowieso vorhatte. Ich wollte ihn spüren. Jetzt. Hier. Aber ich kniete mich verkehrt herum auf Ralf, so dass er meinen Hintern anschaute, und nahm, was meiner Meinung nach mir gehörte. In dieser Position spürte ich ihn so tief, dass ich vor Lust aufschrie und er berührte Stellen in mir, die dringend einer Massage bedurften. Ralf keuchte. Er rammte seinen Schwanz in mich, so tief er konnte und wurde immer heftiger. Ich hatte das Gefühl, wenn er noch einen Millimeter tiefer kommen könnte, würde ich platzen. Ich fühlte mich von ihm aufgespießt. Ich spürte, wie mein Orgasmus mich überkam und in Wellen durch mich fuhr. Klopfend verkrampfte sich meine Vagina um seinen Schwanz.


  Ich bog meinen Rücken zurück, um mich mit meinen Händen nach hinten abzustützen. Ralf brach mit einem letzten, harten Stoß zusammen. Wir lagen schwer keuchend aufeinander und spürten, wie unsere Pulsschläge gleichmäßig in einem gemeinsamen Takt schlugen.


  „Ralf?“ Er brummte nur als Antwort, unfähig sich zu artikulieren. „Ich will für immer so liegen bleiben“. „Okay“, meinte er, „Aber vielleicht gehst du doch von mir runter? Du bist zwar klein, aber ganz schön schwer auf die Dauer!“. Ich glitt an seine Seite und kuschelte mich eng an ihn. Schließlich schliefen wir gemeinsam ein. Sein Arm lag auf mir und ich hatte mein Bein über ihn gelegt. Es konnte mir nicht nah genug sein.


  „Anne? Wach auf!“. Ich hatte das Gefühl gehabt, nur kurz eingenickt gewesen zu sein, aber ein Blick auf die Uhr sagte mir, dass ich bereits Stunden geschlafen hatte. Es war mitten in der Nacht. Ralf stand im Zimmer und hielt ein Päckchen Pralinen und einen Fetzen Papier in der Hand. Genau solche Zettel, wie Patrick sie immer benutzte. Ich erschrak und wurde blass. Er war aufgestanden gewesen und hatte die Sachen vor meiner Tür gefunden. „Schau“ sagte er, hielt mir den Zettel hin und ich las: „Liebste Anne, bald bist Du ganz alleine mein. Das wird niemand verhindern können. Patrick.“


  Mir wurde heiß und kalt gleichzeitig. Was hatte das zu bedeuten? Jedenfalls musste ich Ralf endlich einweihen. Es hatte keinen Sinn, ihm mein Problem mit Patrick verschweigen zu wollen. Ich setzte mich auf und schaute Ralf ernst an. Dann erzählte ich ihm alles. Angefangen von dem One Night Stand über die Begegnung bei dem Manöver bis hin zu den Zetteln an meiner Tür. Ich ließ kein Detail aus, auch wenn ich wusste, dass so manches Wort Ralf schmerzen würde. Ralf hörte aufmerksam zu und sagte kein Wort. Er war ernst und runzelte die Stirn. Schließlich stand er auf, setzte sich an den Schreibtisch und stützte die Ellbogen darauf. Dann presste er sein Gesicht in die Handflächen. „Anne! Warum hast du mir das nicht schon viel früher gesagt? Was soll das? Vertraust du mir nicht? Wie soll ich dich denn beschützen, wenn du mir sowas verheimlichst?“. Es klang vorwurfsvoll und bitter. Ich stand auf und legte meine Hände auf seine Schultern. „Ich wollte dich nicht zusätzlich mit meinen Problemen belasten. Ich habe nur auf den richtigen Augenblick gewartet.“ Beruhigend streichelte ich über seinen Nacken, aber er wischte meine Hände mit einer Bewegung von sich herunter. „Herrgott! Du suchst dir aber auch wirklich jede Scheiße einzeln aus!“. Ralf war stinksauer und zeigte mir das auch. „Es tut mir Leid“, flüsterte ich schließlich, weil ich einfach nicht wusste, was ich dazu noch sagen sollte. Irgendwie hatte er Recht. Mir passierte wirklich ein Mist nach dem anderen. „Du kannst da ja nichts für“, brummte Ralf, nachdem er endlos vor sich hin gebrütet hatte, „Ich habe dich einfach nur nicht für so ein männermordendes Biest gehalten.“ Er lächelte gequält. „Das bist du doch hoffentlich nicht?“ Ich schüttelte den Kopf. Nein, das war ich jetzt wirklich nicht mehr. „Jetzt verstehe ich auch, warum er in der Offiziersmesse so einen Auftritt hingelegt hat. Da wird einem so manches klar.“ Ralf schaltete meinen Rechner ein und wartete bis er hochgefahren war. „Na, dann lass uns mal gucken.“ Er tippte ein paar Tasten und war im Personalrechner. „Darfst du da hin?“. Ich war erstaunt, dass Ralf so ohne weiteres sensible Daten aufrufen konnte. Und das von meinem Rechner! Ralf räusperte sich, grinste verschmitzt und sagte: „Wehe, du erzählst irgendjemandem was davon!“. Dann scrollte er durch lange Listen. Schließlich tippte er auf den Monitor, „Ah, da haben wir es ja. Feldwebel Patrick Geiß, verheiratet, stationiert in Ilidza in der Materialausgabe. Er ist also hier, meine Kleine.“


  Offensichtlich hatte er sich unsichtbar gemacht, denn er hätte mir durchaus auch unverhofft über den Weg laufen können. „Und jetzt? Was können wir dagegen tun, dass er mich verfolgt?“, fragend schaute ich Ralf an. Gab es da denn keine Lösung? „Nun, wir können warten, bis er von selbst aufgibt. Aber nach dem Zettel sieht das nicht so aus. Ehrlich gesagt, fühle ich mich da bedroht.“ Er stand auf und zog sich an „Ich rede mal mit ihm. So von Mann zu Mann.“ „Ralf, es ist mitten in der Nacht! Willst du nicht wenigstens bis Morgen warten?“. Ich war entsetzt und hatte Angst um Ralf. „Manche Dinge dulden keinen Aufschub. Bis gleich.“ Und schon war er aus der Tür hinaus. „Ralf!“, rief ich ihm hinter und er drehte sich noch einmal um, „pass bitte auf dich auf. Ich liebe dich“. Sorgenvoll schaute ich ihm hinterher und hoffte, seine Mission würde ein Erfolg werden. Mehr aber als alles andere wollte ich, dass er heil wieder zurückkam.


  Langsam wurde es hell. Unruhig lief ich von einer Zimmerecke in die nächste. Endlich hörte ich das lang ersehnte Wecksignal, aber von Ralf war keine Spur zu sehen. Beim Frühstück hielt ich angestrengt nach den beiden Ausschau, aber auch hier konnte ich weder den einen noch den anderen entdecken. Ich würde noch durchdrehen! Was konnte da nur so lange dauern? Schließlich ging ich in Ralfs Büro und hinterließ ihm eine Nachricht, dass er sich bitte sofort bei mir melden solle und begab mich anschließend wieder in mein Zimmer. Ich konnte mich auf nichts konzentrieren. Ständig malte ich mir aus, was die beiden so lange zu reden hätten - wenn sie überhaupt sprachen. Vielleicht waren sie längst aufeinander losgegangen?


  Dann klopfte es endlich doch und ich machte ungeduldig die Tür auf. Ralf stand vor mir. Er war schweigsam und nachdenklich. „Und? Spann mich doch bitte nicht so auf die Folter! Was ist passiert?“. Ralf rieb sich die Stirn. „Wir haben geklärt, was es zu klären gab. Er wird dich nicht mehr verfolgen.“ Damit war ich zwar erleichtert, aber meine Neugier war bei weitem nicht gestillt. „Jetzt erzähl doch mal, was habt ihr so lange gemacht? Wie konntest du ihn überzeugen?“. Ich war ungeduldig und nervös. Schließlich hatten die beiden über mich verhandelt. Aufgeregt turnte ich um ihn herum. „Das ist Männersache und ich habe den höheren Rang, meine Kleine. Das ist alles. Ich weiß, das passt dir nicht, aber es ist so. Ich habe sein Ehrenwort, dass er dich in Ruhe lassen wird. Das muss erst mal genügen, okay?“. Ralf sah erschöpft aus und wollte offensichtlich nicht mit mir darüber reden. Ich konnte nur hoffen, dass er Recht behielt, aber ich war enttäuscht. Das konnte doch nicht alles gewesen sein, was es zu erzählen gab? Motzig konterte ich: „Nein, es reicht mir nicht!“, und schob trotzend mein Kinn vor. Ralf wurde unwirsch. „Herrgott nochmal, Anne! Kannst du denn keine Ruhe geben? Du hast mein Wort, es wird nichts mehr passieren. Glaubst du mir nicht?“. Ich wusste, dass ich ihn mit meiner Bohrerei wütend gemacht hatte und es tat mir Leid. Schließlich hatte er sich die halbe Nacht um die Ohren geschlagen, damit ich meine Ruhe hätte. Besänftigend sprach ich: „Doch, ich glaube dir doch. Es ist nur... ach, ich weiß auch nicht. Es beunruhigt mich halt, dass du so gar nichts erzählen magst.“ Entschuldigend schaute ich ihn an. „Das macht mich nervös“, fügte ich leiser hinzu. Ralf hatte sich an meinen Schreibtisch gesetzt und ich legte ihm die Hände auf die Schultern. „Tut mir Leid, wenn ich dich verärgert habe. Aber kannst du auch verstehen, wie es mir dabei geht?“ Ralf nickte. „Doch, kann ich. Aber es gibt ungeschriebene Gesetze zwischen Soldaten, die es mir unmöglich machen, dir davon zu erzählen. Sagen wir so: dieser Ehrenkodex verbietet es Patrick, weiter nach dir zu jagen. Wenn er es doch tut, kommt er in Teufels Küche. Und dann werde ich auch seine Frau benachrichtigen. Ich bin nicht gerade stolz drauf, ihn damit erpresst zu haben. Okay?“. Ich gab nach: „Okay.“ Es hatte ja doch keinen Sinn, ihn auf Teufel komm raus wütend zu machen. Ich musste Geduld haben, so wie er es auch hatte mit mir. Sanft rieb ich meine Nase an seinem Nacken. Ich mochte mich nicht mit ihm streiten. Die kurzen, weichen Härchen kitzelten mich, aber es war eine gute Stelle, um seinen Geruch zu inhalieren. Tief zog ich die Luft durch die Nase ein, nur um so viel davon wie möglich einzuatmen. Ralf knickte ruckartig den Kopf nach hinten und klemmte so meine Nase ein. „Hey, das kitzelt!“. „Ist mir doch egal!“, gab ich zurück, „Dann musst du eben an einer anderen Stelle deines Körpers so gut riechen, wenn ich im Nacken nicht schnuppern darf!“ Ralf grinste: „Na, da wüsste ich schon so einige Stellen an mir, wo du es versuchen könntest!“


  


  Aber es blieb nicht die Zeit dazu, dieses Thema zu vertiefen. Ralf war zu den Neujahrsfeierlichkeiten eingeladen, und ich wollte dort fotografieren. Weihnachten war spurlos an uns vorüber gegangen, wir beide hatten Heilig Abend nicht einmal bemerkt. Es war ein Tag wie jeder andere gewesen. Nur eine kleine geschmückte Tanne erinnerte in der Mannschaftsmesse daran, welche Jahreszeit wir hatten. Also machten wir uns beide fertig. Ralf sah schick aus in seinem Anzug; graues Jackett zur schwarzen Hose, sämtliche Orden und Abzeichen darauf. Seine goldene Schützenschnur hing um seine Schulter. Dazu das rote Barett auf den schwarzen Haaren. Ein so ganz anderer Eindruck als der Feldanzug mit seinem Tarnfleckmuster. Da das ein hochoffizieller Termin war, machte ich mich auch zurecht. Für solche Fälle besaß ich ein eng anliegendes, schwarzes Stretchkleid mit schmalen Trägern. Dazu trug ich schwarze Highheels. Die Haare, die ich sonst zu einem Pferdeschwanz gebunden trug, steckte ich mir hoch und legte ein wenig Makeup auf. Sonst lief ich meist in praktischen und alltagstauglichen Klamotten rum, und so war es auch ein völlig neuer Eindruck von mir, den Ralf da bekam. Er starrte mich erstaunt an: „Bist du das, Anne? Ich erkenne dich ja kaum wieder! Wow!“. Verlegen strich ich mir den Rock glatt. Ich kam mir unsicher vor, so viel Haut zu zeigen. Schnell band ich mir eines der schwarzen Seidentücher, die mir Ralf geschenkt hatte, um den Hals. Besser. Ich schnappte mir meine Kamera und lächelte Ralf an: „Können wir?“. Er nickte; immer noch erstaunt darüber, wie sehr ich mich verändern konnte. Die Frau, die er jetzt am Arm hatte, erinnerte nicht im Geringsten an das Mädchen in Jeans und Turnschuhen, das ich sonst war.


  


  


  Kapitel 18


  Der Empfang fand in einem festlich geschmückten Raum statt, der von der italienischen Armee zur Verfügung gestellt wurde. Alle wichtigen Offiziere und Unteroffiziere der SFOR waren anwesend und der Saal war bis auf den letzten Quadratmeter voll mit Menschen. Es begann mit einem Umtrunk; der italienische General, ein charismatischer Mann von ungefähr sechzig Jahren, hielt die erste Ansprache. Da an diesem Abend mehr geredet wurde, als dass tatsächlich etwas passierte, hatte ich zwischen den einzelnen Fotos viel Zeit und stand mit meinem Sektglas etwas abseits herum. Ralf war nicht zu sehen. Als einzige Frau im ganzen Raum fühlte ich mich wie ein Außenseiter. Aber eigentlich war es ja auch so. Ich war nicht nur die einzige Frau, ich war auch die einzige, die nicht in Uniform erschienen war. Aber ich stand hier ja auch nicht zum Feiern, sondern zum Arbeiten. Wenigstens hatte ich meine Kamera zum Festhalten, so dass ich wenigstens wusste, woran ich mich festhalten konnte. Mit dem Glas in der Hand war ich ganz vertieft in die Rede, die gerade gehalten wurde. Ich musste konzentriert zuhören, damit ich wenigstens ungefähr verstand, um was es ging. Auch nach so langer Zeit war mir das Englische nicht ganz geläufig geworden. Sprachen waren schon in der Schule nie wirklich meine Stärke gewesen und es hatte sich bis jetzt nichts daran geändert.


  „Na, schöne Frau!“, Micha hatte sich von hinten an mich heran geschlichen und es bereitete ihm eine diebische Freude, mich zu erschrecken. Ich zuckte zusammen und quiekte unterdrückt auf. Ein paar der umstehenden Männer drehten sich zu mir um und ich lief rot an. „Micha!“, flüsterte ich entrüstet, „Meine Güte! Wie kannst du mich nur so erschrecken?!“, aber Micha kicherte nur leise und grinste schelmisch: „Och, mir war langweilig.“ Dann betrachtete er mich von Kopf bis Fuß. „Mein Fräulein! Ich bin entzückt! Jetzt kann der Abend ja nur noch schön werden!“. Ich kicherte nun auch leise. Das Kompliment kam von Herzen und es freute mich, auch wenn ich verlegen wurde. In seiner Ausgehuniform wirkte selbst Micha irgendwie offiziell. Da war es beruhigend, dass er trotzdem zu Späßen aufgelegt war.


  „Ich organisiere erst mal was zum Trinken. Nicht, dass du mir noch vertrocknest. Das wäre doch schade drum!“. Micha war wie immer äußerst praktisch eingestellt. Ein wahrer Freund. Es dauerte nicht lange, da kam er gleich mit einer ganzen Handvoll Sektgläsern und mit Ralf im Schlepptau an. „Ich hab dich schon gesucht“, meinte Ralf. Da ich ständig mit meiner Kamera hin und her lief, hatten wir uns aus den Augen verloren. Dankbar nahm ich Micha ein Glas aus der Hand und prostete ihm still zu. Verliebt legte Ralf mir seinen Arm um die Taille und sah mir in die Augen. „Schöne Frau...“, flüsterte er, „heute schon was vor?“. Er grinste frech. „Ja, leider“, antwortete ich ihm leise, „Erst mal muss ich hier arbeiten, um meine Brötchen zu verdienen. Tut mir Leid, schöner Mann.“ Ich lächelte ihn an. „Aber vielleicht habe ich später ein bisschen Zeit für dich.“ Ralf beugte sich zu mir runter und hauchte mir direkt ins Ohr: „Das klingt nach einem guten Plan.“ Mir lief ein Schauer den Rücken herunter, so sehr vibrierte seine tiefe Stimme in mir. Mein Gott, der Mann konnte mich alleine durch Worte feucht werden lassen!


  Ich musste mich zusammenreissen. Jetzt war nicht die Zeit für erotische Gedanken. Erst mal rief mich die Pflicht und ich entschuldigte mich bei den beiden. Dann schlängelte ich mich durch die ganzen herumstehenden Männer nach vorne, um ein paar gute Aufnahmen von dem Redner zu machen, der gerade auf der Bühne stand. Da es klang, als ob er seine Rede bald beenden würde, blieb ich vorne stehen, um auf den nächsten zu warten. Oberst Breitenbacher hatte mich entdeckt und ging auf mich zu. „Frau Hofmann! Schön Sie zu sehen! Kommen sie, wir gehen an die Bar und unterhalten uns kurz“. Er lächelte mich an und hielt mir seinen Unterarm hin, damit ich mich einhaken konnte. Mir blieb gar nichts anderes übrig als mitzugehen. Dort angekommen, holte der Oberst zwei Gläser Sekt und wir stellten uns an einen der Bistrotische, die dort aufgebaut waren. „Es freut mich, Sie so munter zu sehen!“, fing der Oberst an, „Nach dem Vorfall hatte ich mir wirklich Sorgen um Sie gemacht.“ Ich war beeindruckt, dass er sich offenbar Gedanken um mich gemacht hatte. Ich war doch nur ein kleines Lichtlein in seinem Bereich.


  „Umso mehr freut es mich, Sie arbeiten zu sehen. Ich muss gestehen, ich habe Ihre Arbeiten verfolgt und gesehen, was Sie so an Ihre Agentur geschickt haben.“ Ich hob skeptisch die Augenbrauen. Mir war nicht bewusst gewesen, wie öffentlich meine Bilder hier so gehandhabt wurden. „Und das, was ich gesehen habe, hat mir gefallen. Gute Arbeit, junge Frau!“. Ich errötete bei dem Kompliment und bedankte mich artig. Der Oberst nahm ein Schluck Sekt und sprach dann weiter: „Wissen Sie eigentlich schon, was Sie nach Ihrem Besuch hier bei uns machen werden?“. Ich verneinte. Das war ja genau mein Problem: ich wollte hier nicht weg. Vor allem wollte ich nicht weg von Ralf. Weil ich die Entscheidung immer weiter vor mir her geschoben hatte, war ich in kurzer Zeit arbeitslos; von einem Zuhause ganz zu schweigen. „Gut“, fing der Oberst an, „Ich hätte da nämlich einen Vorschlag für Sie. Könnten Sie sich vorstellen, hier zu bleiben? In der Presseabteilung ist ein Posten freigeworden, den ich durchaus auch mit einem Zivilisten füllen könnte. Selbstverständlich nur, wenn Sie damit einverstanden wären!“. Und wie ich das war! Ich jubelte und fiel dem Oberst vor lauter Freude um den Hals. Er war etwas erschrocken über meinen Gefühlsausbruch, ließ es aber lächelnd geschehen. „Heißt das 'ja' bei Ihnen?“. Ich ließ den Oberst wieder los und errötete schon wieder. Das war vielleicht etwas zu überschwänglich gewesen. „Entschuldigung. Ja! Natürlich heißt das Ja! Danke! Ich freue mich so!“. Ich hätte ihm schon wieder um den Hals fallen können, so glücklich war ich über sein Angebot. Diesmal konnte ich mich aber gerade noch beherrschen. Das hieß, ich könnte bei Ralf bleiben! Ich war einfach nur noch fassungslos über mein Glück. „Gut, dann ist das ja geklärt. Dann klären Sie mal Ihren Oberfeldwebel auf!“. Er grinste breit. Es war ihm also nicht entgangen, dass Ralf und ich zusammen waren. Ich schüttelte ihm ungestüm die Hand und bedankte mich. Der Oberst wurde ernst, legte den Kopf schief und hielt meine Hand fest: „Und sonst ist auch alles wieder okay?“. Ich wusste sofort, wovon er sprach. Beim letzten Händedruck hatte ich aus Angst vor seiner Berührung zurückzucken müssen. „Ja, da auch. Alles gut.“ Ich lächelte.


  Ich musste diese tolle Nachricht sofort Ralf erzählen! Über beide Ohren strahlend organisierte ich eine Flasche Sekt von der Bar und ging zurück zu dem Platz, an dem ich ihn und Micha hatte stehen lassen. Die Flasche hielt ich auf dem Rücken und schlich mich leise heran. Diesmal war ich an der Reihe, Micha zu erschrecken. Aber mit Highheels war ich einfach zu hören, so viel Mühe, wie ich mir auch gab. Die Absätze waren einfach unüberhörbar. Die beiden drehten sich zu mir um. „Na, fertig mit arbeiten? Wieso grinst du so?“ Meine Freude war mir so ins Gesicht geschrieben, dass ich mich nicht verstellen konnte. „Ich habe was zu feiern!“ Dabei holte ich die Flasche hinter dem Rücken hervor und gab sie Micha zum Öffnen. Er entfernte vorsichtig den Korken und goss drei Gläser ein. Dann flüsterte ich Ralf leise ins Ohr: „Was würdest du davon halten, wenn ich nicht nach Deutschland zurück fliegen würde?“. Er riss die Augen auf. Erklärend fügte ich hinzu: „Ich habe hier eine Stelle bekommen. Hier, im Camp.“ Ralf strahlte spontan über das ganze Gesicht. Ich sah, wie ein großer Stein von seinem Herzen fiel. Ich wusste ja, wie sehr ihn diese Frage beschäftigt hatte und wie viele Gedanken er sich darum gemacht hatte. „Ist das wahr? Du bleibst? Hier? Bei mir?“. Er umarmte mich und hob mich hoch. Dann drückte er mir einen festen Kuss auf die Lippen. „Das ist die beste Nachricht, die es gibt!“. Micha mischte sich ein: „Du bleibst? Das ist ja klasse! Los, darauf müssen wir trinken!“ und wir stießen mit unseren Gläsern an.


  Während sie anderen Offiziere sich so schnell wie mit Anstand möglich von dem Abend verabschiedeten, verlagerten wir unsere kleine Gruppe an die Bar und feierten bis spät in die Nacht.


  „Dieser Moment muss festgehalten werden!“. Micha schnappte sich meine Kamera und hielt sie auf Armeslänge von sich, auf uns gerichtet. Wir stellten uns zu einer kleinen Gruppe zusammen und riefen gleichzeitig „Cheese“, während Micha abdrückte. Ich sah auf den Bildschirm an der Rückseite der Kamera, ob er uns auch alle getroffen hatte. Wir sahen so glücklich aus und strahlten alle drei um die Wette.


  


  


  


  


  


  Kapitel 19


  Ein letztes Puzzleteil fehlte noch zu meinem Glück. Ich musste wieder auf die Rennstrecke. Seit dem Vorfall war ich nicht mehr dort gewesen und hatte sogar die Gegend drumherum gemieden. Es jagte mir Angst ein, sobald ich Soldaten in Sportklamotten sah. Mein Herz schlug mir bis zum Hals und meine Hände zitterten, als ich meine Laufschuhe anzog und zuband. Ich war nervös und angespannt, aber Ralf beruhigte mich. Er wollte sich direkt neben der Strecke postieren und mich beim Laufen bewachen. Obwohl ich Ralf vertraute und mir sicher war, dass er sofort eingreifen würde, wenn mir etwas passieren sollte, blieb ein ungutes Gefühl. Ich versuchte mich herauszureden, aber Ralf ließ keinen Widerspruch zu. „Du musst da durch! Nur so können die Geister deiner Vergangenheit verschwinden. Es kann doch nicht sein, dass du dein Leben voller Angst verbringst. Du musst da drüber hinwegkommen.“ Ralf nahm mich in den Arm und drückte mich fest. „Alles gut, meine Kleine. Ich bin ja da. Gemeinsam schaffen wir das. Ich liebe dich.“ Ich küsste ihn sanft, dankbar für seine Nähe. „Ich dich auch. Ich bin so froh, dass es dich gibt.“


  Ralf gab mir einen kleinen Klaps auf den Po und scherzte: „Außerdem wirst du da hinten ganz schön schwabbelig!“. Ich grinste, wusste ich doch, dass das nicht ernst gemeint war. Bei dem ganzen Sex, den wir hatten, hatte ich überhaupt keine Gelegenheit, auch nur ein Gramm zuzunehmen. „Kann ja nicht jeder so einen Knackarsch haben wie du!“, gab ich trotzig zurück, lachte ihn aber dabei an. Er hatte die Fähigkeit, mir die düsteren Gedanken mit seinen Albernheiten zu vertreiben. Zu meiner Beruhigung band ich mir eines der schwarzen Seidentücher um den Hals. Sicher war sicher.


  Ich nahm allen Mut zusammen und betrat die Rennstrecke. Während Ralf sich gut sichtbar an der Seite der Strecke positionierte, wärmte ich mich auf und machte ein paar Dehnübungen. Er war bewaffnet. Seine Pistole hatte er durchgeladen und gesichert im Holster und sein Gewehr hing an seiner Seite. Normalerweise irritierten mich die ganzen geladenen Waffen um mich herum, aber diesmal vermittelten sie mir ein Gefühl der Sicherheit. Ralf legte mit dem Gewehr an und beobachtete im Zielfernrohr die Strecke. Als er sich sicher war, dass außer uns niemand hier war, nahm er es aber wieder herunter. Er sah ernst aus, ganz in seiner Aufgabe vertieft. Er würde niemanden an mich heran lassen. Ich setzte meine Kopfhörer auf und begann zu traben. Ich brauchte den Takt der Musik, um gleichmäßig laufen zu können und stellte den CD-Player so laut ich konnte. Queen durfte mich heute begleiten. Freddy Mecurys klare, dominante Stimme würde mich durch dieses Rennen leiten.


  Ich war unkonzentriert, fand keinen Rhythmus und stolperte daher oft. Jedes mal erschrak ich mich, lief aber tapfer weiter. Ralf hatte wie immer Recht: ich musste es schaffen, um mein inneres Gleichgewicht zu finden. Diese Strecke war wie die Fesseln meiner Seele, die es zu zerreißen galt. Ich biss die Zähne zusammen und lief weiter. Ich kämpfte verbissen gegen die Angst an. Aber ich war nicht mehr im Training und schon bald völlig außer Puste. Ich stoppte mitten in der Runde, stemmte meine Hände auf die Knie und versuchte wieder ruhiger zu atmen. Aus meinem Kopfhörer dröhnte 'Killer Queen', das fand ich irgendwie passend. Ich konnte meine Furcht ermorden. Ich brauchte nur genug Willenskraft. Ich stand hier, mitten auf der Rennstrecke, dachte an Ralf, der auf mich wartete und mich beschützte, und meine Angst war wie weggeblasen. Mit Ralf an meiner Seite konnte ich alles schaffen. Er würde auf mich aufpassen. Mit neuem Mut trabte ich wieder los. Als ich an Ralf vorbei kam, winkte er mir zu. Sein Gesicht strahlte und ich hielt an. „Alles okay bei dir?“. „Ja! Alles ist gut!“. Ich grinste zurück. Ich fühlte mich befreit. Die Liebe meines Lebens war bei mir. Es war wirklich alles gut. Ralf gab mir einen innigen Kuss und freute sich mit mir: „Dann ist ja gut! Magst du weiterlaufen?“. „Ja, möchte ich, schließlich will ich ja keinen schwabbeligen Hintern bekommen!“


  Ich lief wie ein Uhrwerk. Runde um Runde trabte ich vor mich hin und fühlte mich frei und unbeschwert. Es war eine große Last von meinen Schultern genommen. Meine Beine bewegten sich sicher, gleichmäßig und fast wie von selbst. Mein unsicheres Stolpern war wie weggeblasen. Ich ließ mir den Wind um die Nase wehen. Es roch schon ein bisschen nach Frühling. Nach all dem Schnee freute ich mich darauf, dass bald die ersten Knospen sprießen würden. Einzelne weiße Wölkchen trieben über den strahlend blauen Himmel.


  Als ich um die Kurve kam und auf Ralf zulief, sah ich, wie hinter ihm Patrick stand. Er hatte eine Pistole in der Hand und zielte auf Ralf. Er stand breitbeinig da, die Waffe fest mit beiden Händen umschlossen, die Arme lang ausgestreckt. Mein Herz blieb vor Entsetzen einfach stehen.


  Ich schrie und gestikulierte wild. Ralf drehte sich um. Man konnte sehen, dass die beiden redeten und sich wütend anstarrten. Dann nahm Ralf sein Gewehr von der Schulter und seine Pistole aus dem Holster und legte beides langsam vor sich in das Gras. Offensichtlich hatte Patricks Versprechen nicht lange gehalten und Ralf wurde von ihm bedroht.


  Ich spurtete los, der Kopfhörer rutschte mir von den Ohren. Patrick zielte auf Ralfs Kopf. Wie in einem Alptraum bewegte ich mich und lief wie durch Pudding. Ich rannte und rannte, aber es fühlte sich an, als ob ich nicht vorankommen würde. Es dauerte unendlich lange, bis ich die beiden erreichte. „Patrick!“, schrie ich los, aber er beachtete mich nicht. Seine Augen glitzerten irre, seine Haare hingen ihm wild in die Stirn. Er hatte Augenringe und sah übernächtigt aus. Die beiden starrten sich an. Ich sah, wie sich Ralfs Kehlkopf bewegte. Eine Schweißperle lief von Patricks Schläfe. „Du wirst sie nicht kriegen!“ Patricks Stimme war leise und bedrohlich. Er schnaubte wuterfüllt. Es war eine Frage von Sekundenbruchteilen, bevor etwas passierte. Die Luft war geladen. Der Wind hatte aufgehört zu wehen. Man konnte keinen einzigen Vogel zwitschern hören. Totenstille. Und die Männer standen da und starrten sich an.


  „Patrick!“, schrie ich erneut, völlig verzweifelt, „Hör auf damit! Das hat doch keinen Sinn!“. Er zog einen Mundwinkel spöttisch nach oben, was sein Gesicht zur Fratze verzerrte: „Oh Anne!“. Seine Stimme war immer noch lauernd und bedrohlich. Irre. „Du hast ja keine Ahnung!“. Wirr kicherte er los. Es war ein entsetzliches Geräusch. „Wenn es ihn nicht mehr gibt, dann musst du mich nehmen!“.


  Ich musste mich beruhigen. Klar denken. Mein Gehirn musste anfangen zu arbeiten, aber ich war wie betäubt. Was ich jetzt sagen würde, konnte über Ralfs Leben entscheiden. Ich durfte einfach keinen Fehler machen!


  „Patrick“, begann ich, um Beherrschung und Ruhe bemüht, aber meine Stimme zitterte. „Wenn du ihn umbringst, dann bin ich so unglücklich, dass ich dich auch nicht haben will. Du bekommst mich nicht, nur weil du Ralf erschießt.“ Dann stellte ich mich vor Ralf und sah direkt in die Mündung der Pistole: „Wenn du ihn umbringst, will ich auch nicht mehr leben.“ Es war keine leere Drohung, es war mein bitterer Ernst. Ohne Ralf hatte das Leben für mich keinen Sinn mehr. Er war mein Ein und Alles. Patrick kicherte wieder, amüsiert über meine Worte. „Wie niedlich, das sterbende Pärchen. Richtig süß.“ Dann versuchte er, mich mit einer wedelnden Bewegung zu verscheuchen. „Anne, komm, geh da weg. Ich hab zu tun.“ Aber ich schüttelte den Kopf: „Nein! Du wirst mir nicht sagen, was ich tun soll!“


  Hinter Patrick sah ich in der Ferne, wie Micha mit einigen anderen Soldaten auf uns zukam. Ich musste Zeit gewinnen und konnte nur hoffen, dass auch Ralf die Leute bemerkt hatte. Langsam lehnte ich mich ein Stückchen zurück und berührte Ralf mit meinem Rücken. Unmerklich erwiderte er die Berührung. Ich brauchte Zeit! Wo bekam ich nur die verdammte Zeit her, bis Micha mit seinen Kameraden da war? Ich holte tief Luft. „Patrick“, ich sprach zu ihm wie zu einem kleinen Kind, „wenn du mich haben wolltest, warum hast du das nicht einfach gesagt? Es wäre doch so einfach gewesen. All deine schönen Zettel an meiner Tür, das war doch gar nicht nötig gewesen. Es tut mir so leid, dass ich das nicht bemerkt hatte. Ich Dummerchen. Kannst du mir verzeihen?“. Scheinheilig klang das und ich hörte selbst, wie verlogen meine Stimme geklungen hatte. Aber Patrick war nicht in der Lage, diesen Unterschied in meinen Worten wahrzunehmen. Er war durchgedreht und außer sich. Die Pistole in Patricks Hand zuckte kurz und mein Herz stoppte für einen Augenblick. Mutig ging ich auf ihn zu, schmiegte mich an ihn und legte meine Hand auf seine Arme. Ich drückte die Waffe langsam nach unten, damit Ralf endlich aus der Schusslinie war. Es durfte ihm einfach nichts passieren. Patrick ließ es geschehen. Um ihn in Sicherheit zu wiegen, drückte ich ihm einen kleinen Kuss auf die Backe: „Siehst du, es geht doch auch so.“ Er hatte die Pistole auf den Boden gesenkt, aber den Finger am Abzug gelassen. Die Bedrohung war weniger geworden, aber immer noch greifbar. Vorsichtig umarmte ich ihn. Das war anscheinend die richtige Taktik. Ralf stand da und rührte sich nicht. Jede Bewegung könnte ihn oder mich in Gefahr bringen. Über Patricks Schulter hinweg sah ich, wie die Soldaten sich immer näher heranschlichen. Ich redete auf Patrick ein, wie mutig er doch sei und dass ich es bewunderte, wie sehr er für mich kämpfte. Ich hoffte, dass Ralf nicht dachte, ich würde es tatsächlich so meinen. Ich fühlte seinen Blick in meinem Rücken. Wie ein unsichtbares Seil bestand eine Verbindung zwischen uns und gab mir ein Gefühl der Sicherheit. Micha war noch zwanzig Meter entfernt. Dann zehn, endlich nur noch fünf. Es dauerte so unendlich lange. Er hatte ein Gewehr im Anschlag, ebenso wie seine Kollegen. Sie hatten Patrick im Visier. Ich schlang meine Arme sanft um ihn, seinen rechten Arm mit der Waffe einschließend. Dann, als ich sicher war, dass die anderen nah genug waren, drückte ich mit einem Ruck zu, so fest ich nur irgendwie konnte. Ralf schnappte sich zeitgleich seine Pistole aus dem Gras, entsicherte sie und zielte. Aber ich war zu nah an Patrick, ich stand im Weg und wirkte nun wie ein Schutzschild für ihn. Er grinste süffisant, befreite sich langsam von meiner Umarmung, dann hob er seinen Arm und hielt sich die Pistole an die eigene Schläfe. Mit dem anderen Arm klemmte er meinen Hals ein. Ich war fest an seinen Kopf gepresst und konnte spüren, wie sein Herz raste. Mein Gesicht rieb an seiner vom Schweiß feuchten Haut und seine Bartstoppeln bohrten sich in meine Wange. „Lass sie los oder ich schieße!“, hörte ich Ralf sagen. Ich wagte nicht, mich zu bewegen. „Wenn ich dich nicht kriegen kann, dann bekommt dich keiner“, und dann knallte es. Ich hörte, wie Ralf in Panik „Nein!“ schrie.


  Ich spürte einen dumpfen Schlag an der Schläfe. Meine Knie wurden weich und gaben einfach nach. Ich fiel um, ohne etwas dagegen tun zu können und landete auf dem Rücken. Patrick fiel auf mich, dann wurde er leblos von mir weggezogen. Es tat nicht weh. Nichts tat mehr weh. Es war alles weich, sanft und in Watte gepackt. Ich sah, wie Ralf sich über mich beugte. Tränen standen in seinem Gesicht. In der Spiegelung seiner Augen sah ich mich. Mein Kopf war blutüberströmt. Meine eigenen dunklen Augen schauten mich verwundert aus Ralfs Gesicht an. Er strich mit zitternden Händen sehr zärtlich eine Strähne meiner Haare, die mir an der Stirn klebte, aus dem Gesicht. Das war sicher alles Patricks Blut, denn wenn es meines wäre, dann würde ich das doch merken, nicht wahr? Ich würde doch spüren, wenn ich verletzt wäre!


  Ich hörte aus meinem Kopfhörer, der immer noch um meinen Hals hing, die Textzeile:


  „There's no time for us


  There's no place for us


  What is this thing that builds our dreams, yet slips away from us“.


  So deutlich, wie ich sie noch nie gehört hatte. Es war alles so surreal. Ich konnte die Wolken über mir segeln sehen und hörte einen einsamen Vogel zwitschern. Die dürren Äste an den Bäumen über mir wiegten sich sanft im Wind und stachen markant von dem strahlend blauen Himmel ab. Ich fühlte mich entspannt und geborgen. Eine Windböe strich durch das vertrocknete Gras an meinem Kopf und es raschelte leise neben meinem Ohr. Soldaten kamen mit einer Trage, aber sie machten keine Geräusche. Ich sah sie nur als unscharfe Gestalten am Rande meines Blickfeldes. Alles war so leicht. Ich schaukelte sanft wie eine Feder im Wind. . Ralf nahm meinen Kopf in die Hände. Ich sah jede einzelne Furche seiner Haut, jede Falte, jedes Haar und nahm die Wärme wahr, die aus ihnen herauszuströmen schien. „Anne!“, aber seine Stimme brach und er heulte auf, „verlass mich nicht!“. Es kam nur ganz gedämpft bei mir an. Ich sah mehr, wie sich seine Lippen bewegten, als dass ich tatsächlich seine Stimme hörte. Eine seiner Tränen tropfte auf mein Gesicht, aber ich musste noch nicht einmal blinzeln. Ich bemerkte hektisches Treiben um mich herum, aber es war außerhalb meiner Wahrnehmung. Es war für mich unverständlich, warum so ein Chaos herrschte. Es war doch alles gut? Ich wollte Ralf umarmen, um ihm zu zeigen, dass es mir gut ging und er sich keine Sorgen zu machen brauchte, aber meine Gliedmaßen gehorchten mir nicht. So konnte ich nur in Ralfs Gesicht sehen, der mich verzweifelt ansah. Mein Blick wurde trüb. Mir musste etwas Blut ins Auge gelaufen sein, so dass ich alles mit einem roten Schleier sah. Ich fühlte keine Angst. Ralf war da und würde mich beschützen. Er brach heulend über mir zusammen und legte seinen Kopf auf meine Brust. Leise flüsterte ich: „Ich liebe dich“, dann wurde es Nacht. Meine Musik dudelte immer weiter. Das letzte was ich hörte, waren Freddys Worte:


  „Who wants to live forever

  Who wants to live forever

  Oh ooo oh

  There's no chance for us

  It's all decided for us

  This world has only one sweet moment set aside for us...“


  


  


  Epilog


  Die Kugel, die Patrick sich durch seinen Kopf geschossen hatte, durchschlug seine Hirnschale und traf Anne tödlich an der Schläfe. Sie hatte nicht lange gelitten, wie man sagte, und war tot, bevor sie es bemerkt hatte. Es dauerte eine ganze Weile, bis Micha Ralf von Annes leblosem Körper wegzerren konnte. Ralf hatte sich festgekrallt und wollte verhindern, dass sie weggetragen wurde. Er heulte auf, als sie in einen schwarzen Sack gehüllt wurde und der Reißverschluss ihr Gesicht bedeckte. Schließlich bekam er ein Beruhigungsmittel, damit die Sanitäter ihren Dienst tun konnten. Völlig betäubt und benommen nahm Ralf ihren CD Player an sich, konnte aber die Stoptaste nicht drücken. Es kam ihm so vor, als wenn die Musik ein letztes lebendiges Stück Anne wäre, und er brachte es nicht übers Herz, sie auszuschalten. Der Player dudelte die ganze Nacht auf Ralfs Kopfkissen, bis schließlich die Batterien leer waren.


  Ralf lag auf seinem Bett und war, obwohl theoretisch lebendig, innerlich tot. Er starrte an die Decke. Nach all dem Scheiß, den er mit seiner Exfrau erlebt hatte, war er endlich glücklich gewesen. Das erste Mal in seinem Leben hatte er das Gefühl gehabt, gebraucht zu werden und für jemanden da zu sein. Anne hatte sich auf ihn verlassen und ihm vertraut, und er hatte kläglich versagt. Sie war tot, weil er nicht aufgepasst hatte. Es war alles seine Schuld. Er hätte es besser wissen müssen. Besser reagieren. Dem Kerl gleich die Rübe wegknallen anstatt zu diskutieren. War es nicht das, wofür er so lange ausgebildet worden war? Seine Feinde auszuschalten? Warum hatte er nur gezögert? Seine Unentschlossenheit hatte dazu geführt, dass die Liebe seines Lebens jetzt kalt und steif in einem schwarzen Leichensack ruhte.


  Micha versuchte lange verzweifelt, an Ralf heranzukommen. Immer wieder redete er auf seinen besten Freund ein. Er war schon für Ralf dagewesen, als er von seiner Frau verlassen wurde, aber jetzt war er machtlos. Nichts und niemand konnte Ralf dazu bewegen, nicht mehr an die Decke zu starren oder auch nur ein Wort von sich zu geben. Es war unheimlich. Er reagierte auf nichts mehr. Ralf weinte nicht. Er sprach nicht und augenscheinlich ging er seit Tagen nicht mal mehr unter die Dusche oder aufs Klo. Er lag einfach nur da, nur mehr eine Hülle seiner Selbst.


  Schließlich stand Ralf gequält und langsam auf, das Gesicht blass, die Haare wirr und durcheinander, die Augen tief eingefallen. An seiner Uniformjacke klebte noch immer Annes getrocknetes Blut. Er sprach kein Wort.Ralfsetzte sich an seinen Schreibtisch und fing an, einen Brief zu schreiben. Dann zerknüllte er das Blatt, warf es in den Papierkorb und saß regungslos da. Stundenlang.


  Plötzlich sprang er entschlossen auf, zog sich aus und legte die verunreinigten Kleider ordentlich auf seinem Bett zusammen. Ganz, wie er es in der Grundausbildung gelernt hatte, in der Größe eines Blatt Papiers. Dann ging er duschen, rasierte sich und zog sich eine frische Uniform an. Er achtete auf den korrekten Sitz aller Details, legte Schützenschnur und Abzeichen an. Zuletzt setzte er sich sein rotes Barett auf. Sein Gesicht zeigte nicht die geringste Regung.


  Nach alldem nahm er seine Pistole auseinander, reinigte sie gründlich und gewissenhaft, dann baute er sie wieder zusammen. Das waren Handgriffe, die ihm zur Routine geworden waren und er erledigte sie ohne weiter darüber nachzudenken.


  Er schob das Magazin in den Schaft. Mit einem satten Klicken rastete es ein. Dann lud er durch, entsicherte die Pistole und steckte sich den Lauf in den Mund. Seine Hand am Abzug zitterte und er schwitzte; gleichzeitig war ihm kalt. So unendlich kalt. Ohne Anne hatte alles keinen Sinn mehr. Er war alleine auf der Welt. Niemand würde ihn noch brauchen, so wie es Anne getan hatte. Er konnte den kalten Stahl an seinem Gaumen spüren und schmeckte das Waffenöl. Der Lauf zitterte und schlug ihm an die Zähne. Es würde nicht lange dauern, und er wäre von seinen Schmerzen erlöst. Entschlossen presste er die Augenlider zu und hielt die Luft an.


  „Mach das nicht, Ralf.“, sagte eine sanfte und beruhigende Stimme hinter ihm und er setzte die Waffe wieder ab. Annes Stimme.


  


  



  hosted by www.boox.to


  



  



  


  


  Alle Handlungen, Namen und Dienstgrade sind frei erfunden und haben nichts mit den real existierenden Personen gemein.


  Die zitierten Textzeilen stammen aus dem Lied „Who wants to live forever“ von Queen.


  


  In Gedenken an 101 Soldaten, die während Auslandseinsätzen ums Leben kamen; unter anderem auch durch Suizid. Bis jetzt. Und für all die ungezählten Journalisten, die unserer Neugier zuliebe jeden Tag aufs Neue in Krisengebieten ihr Leben aufs Spiel setzen.


  


  Krieg ist grausam.
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